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Wir hatten einen langen, bis gegen das Ende 
des Merzes überaus gelinden und fruͤhlingsar⸗ 
tigen, dann aber aͤußerſt harten und trauri— 
gen Winter gehabt; der April hatte, gegen 
ſeine ſonſtige wetterwendiſche Laune, mit an— 
haltend eiſerner Strenge regiert; der ſonſt ſo 
freundliche Mai war in ſeines Vorgaͤngers 
rauhe Fußtapfen getreten, hatte ſein Regiment 
mit gleicher Haͤrte begonnen und es ſo wider 
alle Erwartung bis über die Hälfte feiner Lauf: 
bahn fortgeführt — der Kreislauf der Dinge 
ſchien eine ganz entgegen geſezte Richtung ges 
nommen zu haben, der Fruͤhling aus der Reihe 
der Jahreszeiten ganz herausgedraͤngt, die Na— 
tur, mit Jahres- Anfang ſchon zum neuen ins 
gendlichen Leben erwacht, in einen tiefen To— 
denſchlaf wieder zuruͤkgeſunken und iede Hoff⸗ 
A 


2 
nung auf ein fruchtreiches Jahr ganz wieder 
verſchwunden zu ſein. Aber endlich erhob ſich 
der Frühling ſchnell und uͤbetraſchend, und zer: 
brach des Winters eherne Feſſeln, und ſchwang 
ſich frei, und hehr und herrlich auf den Thron. 
Der Fülle feiner jugendlichen Kräfte entquollen 
Ströme des Lebens, des Wachsthums und der 
Freude; die niedergedrüfte Winterſaat richtete 
ſich unter dem linden Hauche ſeines Mundes 
wieder empor, die Wieſen gruͤnten luſtig, das 
Veilchen duftete balſamiſch, der Fruchtbaum 
blühte, in den Feldern und in den Hainen 
ward es wieder laut und rege, die Lerche ſang 
ſchwirrend in den Lüften, die Nachtigall flotete 
melodiſch in den Gebuͤſchen — und der Menſch 
fühlte fein Herz der Natur und ihren ſuͤſſen 
Freuden wieder geöffnet. Von den fanft er⸗ 
waͤrmenden Strahlen der Fruͤhlingsſonne ges 
lokt verließen die Bewohner der Hauptſtadt 
ihre Pallaͤſte, Haͤußer und Huͤtten, und ver⸗ 
breiteten ſich in den naheliegenden Gaͤrten, 
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Feldern und Gruͤnden, um in Gottes freier 
Luft, ein Jeglicher nach feinem Beduͤrfnis und 
nach ſeiner Weiſe, Erholung zu ſuchen. Und 
ſo auch ich nach meinem Beduͤrfnis und nach 
meiner Weiſe — die werdende Morgenröthe 
fand mich ſchon auf den Hohen, welche die 
ſtolze Fuͤrſtenſtadt beherrſchen; ich hatte ſchon 
ſtundeulang die Felder einſam durchſtrichen, 
ehe der Akkersmann hinter dem Pfluge ſein 
Morgenlied auſtimmte; ich hatte meinen Fruͤh⸗ 
gang gewöhnlich ſchon geendet, ehe der aus 
den Schornſteinen der Stadthaͤußer aufſtei⸗ 
gende Rauch das Erwachen ihrer Bewohner 
verkündete. So ungeſtört ich aber auch die 
Schönheiten des Fruͤhlingsmorgens genoſſen, 


ſo wohlthätig auch das praͤchtige Schauſpiel 
des Sonnen⸗Aufgangs und das neue rege iu⸗ 
gendliche Leben und Weben ieder Kreatur auf 


mein Herz gewuͤrkt, fo erquikt und aeftarkt ich 
mich auch unter Gottes freiem heiterm Pins 
mel gefuͤhlt hatte: ſo verloren ſich doch dieſe 


4 
ſanften Eindruͤkke, dieſe wohlthuenden Ems 
pfindungen im betaͤubenden Getoͤſe der Stadt 
faſt ſo ſchnell wieder, als ſie erzeugt worden 
waren — und ich ſank nach wenigen Augen⸗ 
blikken einer ſtill genoßnen heitern Ruhe wie⸗ 
der in meine alte, duͤſtre, beaͤngſtigende Schwer: 
muth zuruͤk. Wie war es auch anders zu er: 
warten? Von einer langen ſehr muͤhevollen 


und undankbaren Arbeit faſt ganz erſchoͤpft, 


von des noch immer zerſtörend fortwuͤthenden 
Krieges aͤußerſt verderblichem Einfluß auf iede 
friedliche Kunſt und Wiſſenſchaft ſtark mit er⸗ 
griffen, von Widerwaͤrtigkeiten und Unfaͤllen 
anderer Art hart getroffen, wegen meines 
brennenden Eifers fuͤr Wahrheit, Pflicht und 
Recht verſchiedentlich angefeindet und verfolgt 
und dadurch bitter und menſchenſcheu gewor⸗ 
den — wie konnten nur augenblikliche, fluͤch⸗ 
tige Genuͤſſe der Natur-Schoͤnheiten fo tiefe 
bleibende Eindruͤkke in meinem Herzen zuruͤk⸗ 


laſſen? wie konnte des Fruͤhlings hoͤchſten 


— 
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Zauber meine truͤbe Fantaſie in wenigen Mi⸗ 
nuten ganz aufhellen und die Kummerwolken 
auf meiner Stirne zertheilen? wie konnte ein 
einziger Tropfen reine Freude den ganzen bit⸗ 
tern Kelch meines Schikſals verſuͤſſen? — 
Ach! ich war zu ſehr verſtimmt; mein Blut 
hatte ſich zu ſehr verdikt und vergaͤllt; das 
fuͤrchterliche Geſpenſt, Hipochondrie genannt, 
hielt mich zu veſt umſchlungen; die große 


Welt mit ihrem laͤrmenden Getuͤmmel und 
ihren glaͤnzenden Zerſtreuungen war mir zu 


aͤrgerlich, der abgeſchliffne Menſch war mir 


zu zweideutig, das politiſche Gewirre zu graus 


ſam und herzempoͤrend, meine mannichfachen 
Bekuͤmmerniſſe zu druͤkkend und faſt ganz un⸗ 
ertraͤglich geworden. Sei es auch, daß einige 
körperliche Schwächen zu dieſer gaͤnzlichen Vers 
ſtimmung am meiſten mitgewuͤrkt, und daß 
des Hipochonders haͤßlicher Dämon meine Fans 
taſie mit eitel ſchwarzen Bildern angefuͤllt, und 
meinen ſonſt ſo freien heitern Sinn umſtrikt⸗ 
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und verfinſtert hatte: fo war doch meine Lage 
darum, weil das Schrekliche derſelben mehr 
in der Einbildung, als in der Wuͤrklichkeit be⸗ 


ſtand, um nichts weniger laͤſtig und traurig, 


und ich war ſchon ganz auf dem Wege, das 
ungluͤkſeligſte aller Geſchoͤpfe — ein Menſchen⸗ 
feind zu werden. Doch zur gluͤklichen Stunde 


führte mich noch mein guter Genius von die 


ſem Irrwege zuruͤk und brachte mich auf den 
Gedanken, dem Geraͤuſche der Stadt auf eine 
Weile mich zu entziehen und der Natur mich 
ganz in die Arme zu werfen, um an ihrem 


keuſchen Buſen Erholung einzuathmen, um 
aus ihrem unerſchoͤpflichen Segensquell Era 


quikkung zu ſchöpfen, um mein krankes Herz 
an ihren Schönheiten zu weiden, meine truͤce 
Fantaſie mit dem Zauber ihrer Bilder zu 
ſchmuͤkken, meinen niedergedruͤkten Geiſt durch 


eine lange ungeſtoͤrte Betrachtung ihrer ſanf⸗ 


ten Hoheit und ihrer erſchuͤtternden Grbße 


aufzurichten und zu feiner urſpruͤnglichen Frei⸗ 


a Fun 
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6 heit und Wuͤrde wieder zu erheben. So ſchnell 
dieſer Gedanke in mir aufſchoß, fo ſchnell reife’ 


er auch zum Endſchluß und eben ſo ſchnell war 
auch der Ort beſtimmt, wohin ich mich mit 
meiner ganzen Familie an Weib und Kindern, 
Launen und Grillen, Sorgen und Arbeiten 


flüchten, und wo ich den böfen Geiſt pakken 


und banneu wollte, der mir nun Jahre lang 
ſchon ſo unfreundlich mitgeſpielt und mich zu 
ſeinen elenden Sklaven zu machen getrachtet 
hatte. Die Eröffnung dieſes mich ganz un⸗ 
gewöhnlich erheiternden Endſchluſſes veranlaßte 
ein entzükkendes Schauſpiel unter meinen 
Kindern — fie iauchzten hoch auf vor Freude; 
fie wirbelten ſich huͤpfend und ſpringend um 
mich herum und umklammerten mich dann 
mit ihren kleinen Händen und zogen mich ſchier 


zu Boden, indem ſie ſich an meinen Hals hin⸗ 


gen und himmliſch⸗ dankbar mir liebkosten; 


* 
ſie flogen hierauf in ihre Stube und oͤffneten 


haſtig ihre Schraͤnkchen und Kaͤſtchen, und 
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fpudeten ſich recht ernſtlich, ihre Siebenſa⸗ 
chen, die Jungen ihre Bücher und Schreibe. 
reien, ihre Soldaten, Kanonen und ſonſtigen 
Geraͤthſchaften, die Maͤdchen ihre weiblichen 
Arbeiten, ihre Kleider, Tücher und Baͤnder 
zuſammen zu pakken — und nach wenigen 
Minuten erſchienen die Buben mit Hut und 
Stok in der Hand ſchon wieder vor mir und 
ruften: Wohlauf, Vater! wir haben ſchon 
eingepakt und ſind geruͤſtet zur Reiſe. Die 
Mutter laͤchelte der kindiſchen Treuherzigkeit 
und meinte: es werde wol keine Eile haben 
mit der Reiſe aufs Land; der Vater werde ſich 
wol noch anders beſinnen; er wiſſe ia noch 
nicht einmal, wohin er ſich wenden ſolle; ſie 
moͤchten alſo nur immer wieder auspakken und 
ſich auch dieſe Freude, ſo wie mehrere aͤhnliche, 
vergehen laſſen! — Nicht doch, Liebe! mach 
mir die Kinder nicht irre, unterbrach ich ſie 
mit ſanſtem Ernſt, kehrte mich dann zu den 
traurig gewordenen Kleinen und ſprach: Für 


Wii 


Heute habt ihr euch freilich vergebens zur Reiſe 
geruͤſtet, meine lieben Kinder! aber eure Sie 
benſaͤchelchen ſollt ihr mir nicht wieder auspak⸗ 
ken. Ich bitte eure gute Mutter, mich Morgen 
nach Tharand zu begleiten, um dort mir einen 
kleinen Wohnplaz ausſuchen zu helfen. — Ei! 
nach Tharand — nach Tharand, wovon Sie 
ſo lange ſchon geſprochen, wovon Sie uns 
ſchon fo viel Schoͤnes geſagt haben? jauchzten 
die Kinder und drehten ſich frehlokkend in die 
Runde. — Wie nun, Liebe! fragt' ich meine 
Gattin; will meine Wahl dir nicht gefallen? 
willſt du mich nicht nach Tharand begleiten? 

Sie. Mit Freuden, guter Mann! aber — 

Ich. Das war ein langes, bedenkliches 

Aber! Ich bin veſt endſchloſſen — 

Sie. Und ich freue mich deines Endſchluſ— 
ſes. Du bedarfſt allerdings Erholung und Ruhe. 

Ich. Und unſre Kinder — 

Sie. Fuͤr dieſe waͤr' es recht wohlthaͤtig, 
wenn fie ſich fo eine Zeitlang im Freien herum⸗ 
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tummeln könnten. Aber dieſe Abſichten waͤren 


ia wol auf einem kuͤrzern s ereihen — 


Ich. Nun? 
Sie. Wenn wir uns auf ein Paar Mo 


nate in einem kleinen Eintembanße einmie⸗ 


theten. . 

Ich. O wie beſchraͤnkt und einförmig it 
doch der Genuß des ſchönſten Gartens gegen 
den Genuß der ‚öffnen ſchoöͤnen Natur! 

Sie. Freilich wol. Man wird das Her⸗ 
umwandeln in einem kleinen eingezaͤunten Rau⸗ 
me wol auch bald uͤberdruͤßig. Ich bin nicht 


im mindeſten gegen deine Idee, ſondern 
fuͤrchte nur, daß dir der Aufenthalt an einem 


häufig beſuchten Badeorte zu koſtbar, und daß 
unſre Kinder durch eine zu lange Einſtellung 
ihrer Lehrſtunden in ihrer Ausbildung um ein 
Betraͤchtliches zurükgeſezt werden möchten. 
Ich. Du haſt weder Dies noch Jenes zu 
fuͤrchten, mein gutes Weib! Wir haben izt 


mehr für die körperliche und ſittliche, als für 


& 
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die wiſſenſchaftliche Bildung unſrer Kleinen zu 
ſorgen — iene werden wir in Tharand ſo we⸗ 
nig, als in der Hauptſtadt vernachlaͤſſigen. Und 
wegen des größern Aufwands bin ich noch we⸗ 
niger bekuͤmmert, ſondern glaube vielmehr, 
meine Haußhaltung auch in den theurern 
Bade⸗Monaten dort noch leichter, als hier 
in der wohlfeilern führen zu konnen, weil wir 
dort Manches werden entbehren und ablegen ler⸗ 
nen, was uns der ſtaͤdtiſche Luxus zu Beduͤrf⸗ 
niſſen der erſten Nethwendigkeit mit gemacht 
hat. | ‘ 

Sie. Wenn du das glaubſt, Lieber! fo 
bin ich ganz ohne Sorgen und folge dir noch 
einmal ſo freudig. | 

Alſo Morgen nach Tharand! ruft' ich aus 
der Fülle, meines Herzens und die Kinder 
iauchzten mir nach. | 
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Mit des folgenden Tages Anbruch trat 
ich, von meinem Weib und zwei Kindern be⸗ 
gleitet, den Weg nach Tharand an. Der 
Himmel lächelte uns heiter und freundlich; 
die Morgenräthe verbreitete einen hellglaͤnzen⸗ 
den Schimmer über die bethauten Saaten; 
die Sonne erhob ſich in ihrer vollkommſten 
Pracht und Herrlichteit uͤber den Horizont 
und verkuͤndete der Erde und ihren Bewoh— 
nern den ſchönſten Fruͤhlingstag. Wir freu⸗ 
ten uns der gluͤklich getroffnen Tageswahl zu 
unſrer kleinen Fußreiſe, genoſſen mit offuen 
Sinnen und Herzen, was uns die Natur auf 
unſerm romantiſchen Wege in uͤberſchwengli⸗ 
cher Fülle darbot, vergaßen darüber jede be: 
unruhigende Sorge und jede druͤkkende Be⸗ 
ſchwerde, und erreichten das ſchoͤne Tharand 
nach einer dreiſtuͤndigen Wanderung ohne fon: 
derliche Ermuͤdung. Ich hatte bei meinen 
ſonſtigen Spaziergaͤngen dahin im Gaſthofe 
des Orts gute Herberge gefunden, waͤhlte aber 


i 
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diesmal, von dem immittelſt ganz veraͤnderten 


Ausſehen des Erb- Lehngerichts angenehm 


uͤberraſcht und von der Neubegierde getrieben, 
das leztere zur Einkehr, und fand, außer einer 
in Gaſthaͤußern dieſer Art nicht gewohnlichen 
und hier bis zum Eigenſinn getriebnen Rein⸗ 
lichkeit, die erwuͤnſchteſte und billigſte Bewir⸗ 
thung. Ich hatte mich bei Bekanntwerdung 
des Tharander Bades nach einem Familiens 
Unterfommen in Buͤrgerhaͤußern der Stadt 
vergebens bemuͤhet — und fand izt mehrere 
Wohnungen dazu eingerichtet und mit dem nos 
thigſten Haußrath gnuͤglich und zum Theil for 
gar ſehr anſtaͤndig verſehen. Ich hatte vorher 
nicht die mindeſte Beſſerung an Wegen und 
Stegen bemerkt — und fand izt mehrere Ar⸗ 
beiter mit Raͤumuna öffentlicher Plaͤzze und 
Anlegung neuer Fußwege auf den Straßen 
und an den Bergwaͤnden beſchaͤftiget. Dieſe 


und einige andere erfreuliche Bemerkungen 


machten mich uͤberaus vergnuͤgt uͤber meine 
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getroffne Wahl und beſtarkten mich in dem 
Endſchluſſe, mich, ſo lang' es die Umſtaͤnde nur 
immer geſtatten wollten, in dieſem reizenden 
Staͤdtchen aufzuhalten; ich miethete in der 
Hintermuͤhle ein, kehrte vergnuͤgter als ie⸗ 
mals in meine großſtaͤdtiſche Wohnung zuruͤk, 
eilte meine dortigen Geſchaͤfte zu berichtigen 
und zu beendigen, und flüchtete ſodann mit 
Weib und Kindern nach Tharand. 

Hier hab' ich nun fuͤnf Monate lang der 
Natur getreuer als iemals gelebt, habe die 
Thaͤler und Gruͤnde, die Berge und Waͤlder 
und die ganze umliegende Gegend fleißig durch⸗ 
ſtrichen, habe muͤhſam geſammelt, was ſich 
an alten Urkunden und grauen Sagen zur Be⸗ 
leuchtung der Geſchichte von Tharand nur aufs 
treiben ließ, habe die Wuͤrkungen der hieſigen 
mineraliſchen Waſſer nicht nur ſelbſt beobach⸗ 
tet, ſondern auch die Unterſuchungen und Er⸗ 
fahrungen ſachkundigerer Maͤnner treulich be⸗ 
nuzt — und dann aus diefen Vorraͤthen von 


5 
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Bildern und Thatſachen, an Ort und Stelle 
ſelbſt das Gemählde ausgearbeitet, das ich den 
Freunden der ſchönen Natur und der varerländi- 
2 ſchen Geſchichte hiermit widme. Wenn der Ken⸗ 
ner meine Darſtellung nicht ganz unter der Wür⸗ 
de und Schönheit ihres Gegenſtandes findet, 
wenn der Fremdling durch ſie zum Anſchauen 
des unnachbildlichen Originals ſelbſt gereizt 
wird, wenn die darin enthaltnen Wahrheiten, 
Wunſche und Vorſchlaͤge manches Vorurtheil 
beſeitigen, manchen fruchtbaren Gedanken er— 
wekken und manche nothwendige Verbeſſerung 
einleuchtend machen: fo werd' ich mich für 
meine muͤhſamen Nachforſchungen und fuͤr 
meine lange Arbeit reichlich belohnt fuͤhlen. 
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Wanderung von Dresden na ch 
Tharand. 


Sei mir gegruͤßt und willkommen, Freund 
oder Fremdling! der du nach Tharand mit mir 
wandern und meiner Fuͤhrung dich uͤberlaſſen 
willſt. Ich biete dir freundlich die Hand, 
leite dich durch die Gruͤnde, Waͤlder und Auen, 
erklimme mit dir die höchften Gipfel der Ber: 
ge, beſteige mit dir die mahleriſch⸗ſchoͤnen 
Truͤmmer der uralten Fuͤrſtenburg, nenne dir 
ihre bekannten Beſizzer und erzähle dir die Ges, 
ſchichte ihres Verfalls, wandle mit dir durch, 
das untenliegende Städtchen und gebe dir ei⸗ 
nen kurzen Abriß von der Zahl, dem Gewer⸗ 
be, der Verfaſſung und den Sitten feiner Eins 
wohner, fuͤhre dich an die mineraliſchen Quel⸗ 
len und belehre dich uͤber ihre Beſtandtheile 
und Heilskraͤfte, zeige dir die neuen Anlagen 
und mache dich auf die ſchönſten Anſichten der 

ſich uns in Menge darbietenden herrlichen 
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Naturgemaͤhlde aufmerkſam, wandle mit die 
in die umliegenden Gegenden, theile dir meine 
Empfindungen und Beobachtungen mit, er⸗ 
zaͤhle dir von unſrer Lebensweiſe waͤhrend der 
Badezeit, unterhalte dich mit meinen Ent⸗ 
wuͤrfen, Wuͤnſchen und Traͤumen fuͤr Tha⸗ 
rands höheres Emporkommen und will did), 
da ſo heimiſch machen, als ich es ſelbſt gewor⸗ 
den bin. Sei deinem freundlichen Fuͤhrer 
hold und zuͤrne ihm nicht, wenn er ſich biswei⸗ 
len auf einen Augenblik einmal in ernſte truͤbe 
Betrachtungen verlieren ſollte! 

Der Weg von Dresden nach Tharand iſt 
uͤberaus angenehm und zu Roß und zu Wagen 
in zwei, zu Fuß aber in drei Stunden bequem 
zuruͤkgelegt. Wer ſchoͤne Gegenden nicht fluͤch⸗ 
tig uͤberblikken, ſondern ſcharf ins Auge faſſen 

und ſeiner Seele tief einpraͤgen will: der muß, 

wenn anders Zeit und Kraͤfte es ihm verſtat⸗ 

ten, die kleinen Beſchwerlichkeiten des Fuß⸗ 

gaͤngers nicht ſcheuen, ſondern, den Wander⸗ 
B 
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ſtab in der Hand und wo möglich, einen edlen 
Freund, oder eine traute Geliebte zur Seite, 4 
fonder Haft und Eile fie durchwandeln. Laß 
den armen Geſchaͤftsmann bei feiner ſonntaͤg⸗ 
lichen Ausflucht nach Tharand ſich ſpuden, und 
verdenk' es ihm nicht, wenn er haſtig ver⸗ 


ſchlingt, ſtatt mit Geſchmak zu genießen; er 


hat ia nur Augenblikke zur Erholung und darf 
ſich nicht bis zur Ermuͤdung ergehen, um nicht 
des andern Tages als ein laͤſſiger Arbeiter ers 
funden zu werden — und laß auch die ſtolze 
Prunkgeſellſchaft in ihren glaͤnzenden Karoſſen 


raſch bel dir voruͤberrollen und werde nicht em» 


pfindlich, wenn ſie mit mitleidigem Lächeln auf 
den ſchlichten Fußwandrer herabblikt — und 
laß Jeden nach ſeiner Weiſe das reizende Tha⸗ 


rand beſuchen und genießen, wie auch wire — 


es nach unſrer Weiſe beſuchen und genießen 
wollen. Wir laſſen uns in unſerm Vorha⸗ 


ben nicht irren, und machen eine Fußwande⸗ 1 


rung. 
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Dresden iſt dem Ausländer nicht nur als 
Reſidenz eines der maͤchtigſten Fürſten Teutſch⸗ 
lands, und nicht nur wegen feines beträchttis 
chen Umfangs, feines ſoliden und zum Theil 
praͤchtigen Ausſehens, und ſeiner vortreflichen 
Bibliothek, Gemahlde- Antiken, und Natura⸗ 
lien⸗ Sammlungen, ſondern auch wegen ſeiner 
fihönen Lage und feiner romantiſchen Umzir⸗ 
kungen vorzüglich, merkwuͤrdig. Unter den 
leztern zeichnet ſich der Plauiſche Grund, wel⸗ 
cher von allen Fremden am erſten und öfteriten 
beſucht, und von allen bildenden Kuͤnſtlern 
bewundert und in feinen fehonften Anſichten 
dargeſtellt wird, ganz beſonders aus. Und 
durch dieſen fehönen romantiſchen Grund führe 
uns der Weg nach Tharand. Wir gehen von 
der Stadt aus die Weiſeriz hinauf an der rech⸗ 
ten Seite des Dorſes Plauen hinweg, und 
kommen von da in den weiten Eingang des 
Grundes; wir erreichen das wirthbarliche 
Jaͤgerhauß vor der ſteinernen Weiſerizbruͤkke, 
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der Hegereiter genannt, und genießen von die: 
ſer die ſchoͤnſte Anſicht der hohen Granit-Fel⸗ 
ſen⸗Maſſen; wir behalten von nun an die, 
bald ſtill und ruhig am Fuße des Felſengebirgs 
ſich fortwindende, bald über große Felſenſtuͤkke 
und Muͤhlenwehre ſich iach und ſchaͤumend 
herabſtuͤrzende Weiſeriz zur linken Seite und 
verfolgen unſern Pfad durch den mit Muͤhl— 
gebaͤuden und einigen andern Haͤußern beſez⸗ 
ten, und durch ſeine uͤberraſchenden Kruͤmmun⸗ 
gen, durch fein mannichfaches Gehoͤlz und 
durch die kuͤhnen und grauſen Bildungen ſeiner 
Felſengewaͤnde uͤberaus unterhaltenden Grund 
bis an den Eiſenhammer, wo ſich uns ein ſtun⸗ 
denlanges, mit Bergen rund umfchloßnes 
fruchtbares Thal offnet und neue liebliche Ans 
ſichten ſich uns darbieten. Vor uns erblikken 
wir das graͤflich⸗Haagenſche Rittergutsdorf 
Potſchappel, mit ſeinen ſchonen herrſchaftli⸗ 
chen Gebaͤuden, uͤber welches die abgerundete 
Kuppe des Windberges hoch emporragt, zur 
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Rechten das von Schoͤnbergiſche Ritterguts⸗ 
dorf Dohlen am Fuße eines ſanft anſteigenden 
Berges, zur Linken die dampfenden Kalkofen in 
der Gegend von Schweinsdorf, weiterhin in ge— 
rader Linie die mit einem neuen Gebäude vergroͤſ— 
ferte Rothe Schenke, der Mittelpunkt des Weges 
von Dresden nach Tharand, daruͤber hinaus die 
von dem Kreis: Kommiffar Alexander Chriſtof 
von Schönberg erbauete Steinkohlenkunſt, 
dann die ſchoͤne Mühle und die laͤndlichen 
Wohnungen von Deuben, und ganz im Hin⸗ 
tergrunde das kleine Dorf Heinsberg, wo ſich 
die von Rabenau herabſtroͤmende rothe Weis 
ſeriz mit der durch die Thaͤler von Tharand 
ſich ergießenden wilden Weiſeriz vereiniget. 
Bis Heinsberg iſt der Fahrweg, einige wenige 
Stellen ausgenommen, gut unterhalten, und 
der hart daneben hinlaufende ſchmale Fußweg, 
wenn nicht anhaltende Regenguͤſſe den fetten 
Boden ganz durchweicht haben, durchaus eben 
und bequem; aber hier ſind beide Wege in 
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ieder Jahreszeit und bei der trokkendſten Wit, 


terung gleich ſchlecht, bei der mindeſten Naͤſſe 


ſogar abſcheulich — der Fußgänger muß mit 


großer Vorſicht und veſter Haltung des Koͤr⸗ 


pers uͤber die zur Ausbeſſerung nachlaͤſſig hin⸗ 
geworfnen ſpizzen Flußſteine hinwegſezzen, um 
nicht abzugleiten und die Tiefe des ſchlammi⸗ 
gen Bodens zu meſſen, indeß der Kutſcher ſei⸗ 
nen Wagen knurrend und fluchend durch die 


grundloſe Fuhrſtraße raͤdelt und ieden Augen⸗ 


blik eine Achſe oder ſonſt etwas daran zu zer⸗ 
brechen befuͤrchtet. Bei dem reichen Uiberfluß 
an Steinen und Kies in dieſer Gegend wär? 
es wol leicht, dieſes haͤßliche Stuͤk Weg durch 
Auftreibung eines Dammes zu beſſern und die 
gerechten Klagen aller der Perſonen, klein und 
groß, welche unſer Tharand zu Fuß und zu 
Wagen beſuchen, zum Schweigen zu bringen. 
Und dies wird, wenn auch nicht eher, dann 
doch gewis geſchehen, wenn ein bedeutender 
Mann einmal an dieſer Stelle verungluͤkken, 
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oder doch wenigſtens in die Gefahr dazu kom⸗ 


men ſollte. ö 

Wir ſtehen izt am Eingang' in das Tha⸗ f 
rander Thal; zur Linken ſpielt die Weſſeriz bei 
maͤßigem Waſſerſtand ſchon bis an den ſchmalen 
Weg herauf, dann aber, wenn ſie von anhal— 


tenden Regenguͤſſen oder vom geſchmolznen 
Schnee hoch angeſchwollen iſt, uͤberflutet ſie 


ihn ganz und zwingt den Wanderer zur Um⸗ 
kehr; zur Rechten erhebt ſich ein ſchroff em» 
porſteigender und von oben herab den Einſturz 
drohender Felſen, welcher uns in einer kleinen 
Entfernung davon den Weg in das Thal ganz 
zu verſperren ſcheinet. Die wahrſcheinlich von 
der Natur in der Form eines gewoͤlbten Bak⸗ 
ofens angelegte und von einem alten wißbegie⸗ 


rigen Naturforſcher tiefer in den Felſen hin⸗ 


eingearbeitete Höhle macht uns zuerſt auf die 


verſchiedenen Steinarten, aus welchen der Fel— 


ſen zuſammen geſezt iſt, aufmerkſam; die wei⸗ 


ter hin am Fuße deſſelben eingegrabene Zahl 


24 


1624. beſtimmt uns das. Jahr, in welchem 
das Thal von dieſer ſonſt ganz verſchloßnen 
Seite her, durch Sprengung eines Stuͤks 
Felſen geoͤffnet worden iſt. Hier muß die Na⸗ 
tur vor langen Jahrtauſenden maͤchtig und 
ſchreklich gearbeitet haben, reißende Waſſer⸗ 
fluten muͤſſen ſich mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt vom Abend gegen Morgen ergoſſen, und 
mit andern zerſtoͤrenden Kräften vereinbart 
die entſezlichſten Revoluzionen bewuͤrkt haben; 
ganze Waͤlder muͤſſen verſenkt, ganze Berge 


zerriſſen, ganze Granitfelſen aus dem höͤhern 


Gebirgslande zu Kies zermalmt und mit an⸗ 
dern ganz verſchiedenartigen groͤßern und klei⸗ 
nern Geſteinen und mit allerlei Hoͤlzern, Thie⸗ 
ren, Muſcheln und Knochen vermengt, von 
der Flut hierher zuſammengefuͤhrt worden ſein, 
um den von Heinsberg aus uͤber Doͤhlen und 
Potſchappel hinſtreichenden Steinkohlenlagern 
ihren erſten Stof zu geben, um dieſem mit 


verſchiedenartigen Steinen und Verſteinerun⸗ 
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gen vermiſchten und hier nicht einheimif 
Granitkies zu einer ganz eignen Felſenmaſſe zu 
formen, und um dieſe wilden Schluchten, dieſe 
ſchoͤnen Kruͤmmungen, dieſe reizende Gründe 
zu bilden. Und dieſe Zerſtoͤrung der alten For⸗ 


men und dieſe neue Bildung der hieſigen Ge— 


genden ſcheint nicht auf Einmal geſchehen, ſon⸗ 
dern mehrere Male und iedes Mal nach lau⸗ 
gen, vielleicht hundert⸗ und mehriaͤhrigen Zeit⸗ 
raͤumen wiederholt worden zu ſein, weil man es 
an den von Abend gegen Morgen ſchief herab⸗ 
laufenden Felſenſchichten ganz deutlich erſiehet, 
wieviel die Flut iedes Mal an ihrer mitführens 
den Steinmaſſe abgeſezt hat, und weil eine 
lange Reihe von Jahren erfordert wird, bevor 
ſich eine ſolche lokkere Maſſe zum haͤrteſten Fels 
ſen zuſammenkuͤtten kann. Frage mich nun 
Keiner wieder um das wahre Alter unſers Erd— 


bodens, wenn er mir nicht zuvor das Alter 


der ungewachſnen und durch große Revoluzio⸗ 


nen geformten Felſen am Eingang' in den 
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Ehatander Grund genau zu beſtimmen ver⸗ 
e e 
Wir haben dieſe ſehenswuͤrdige und man⸗ 
cherlei fruchtbare Betrachtungen veranlaſſende 
Felſengruppe kaum im Ruͤkken, ſo weichet die 
Weiſeriz in einer weiten Kruͤmme zur linken 
Seite von unſerm Wege ab und naͤhert ſich 
uns nicht eher wieder, bis wir die Mitte des 
Grundes erreicht haben. Willſt du iedoch an 
ihrem mit Erlen bewachſnen Ufer fortwan⸗ 
deln: ſo lenke dich nach ienem einſam liegenden 
Landhauße auf die nach Sommsdorf zur Linken 
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*) Eine andere Meinung halt Eine Revoluzion 
für hinreichend, dieſe hohen Felſenmaſſen uͤber⸗ 
einander zu thuͤrmen und zu Eonfolidiren, ge= 


ſtehet iedoch, daß zur Trennung des Heinsberg 


gegenüber liegenden ganz gleichartigen Felſen 
wenigſtens noch eine, vielleicht auch mehrere 
Revoluzionen erforderlich geweſen ſein muͤſſen. 
Beide Meinungen vereinigen ſich alſo immer 
in der Vorausſezzung mehrerer Revoluzionen 
zur Hervorbringung und Bildung Ne unge⸗ 
wachſnen Felſen. 


4 
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8 
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abführende Straße und es wird dich nicht ge⸗ 
reuen, dieſen kleinen angenehmen Bogenweg 
gemacht zu haben. Hier findeſt du hinter 
dichtem Buſchwerk verſtekt, auf einem mit 
Pappeln umſchloßnen Raſenhuͤgel ein ſchoͤnes 
Denkmal der Freundſchaft und Dankbarkeit, 
einem Manne errichtet, der ſein ganzes nicht 


uunbetraͤchtliches Vermögen, auf den Sterbe⸗ 


fall feiner in jenem einſamen Landhauße woh⸗ 
nenden Frau, feinem ehemaligen Zögling und 
deſſen Kindern vererbte. Es iſt eine im Etrus⸗ 
kiſchen Stil nach Schurichts Zeichnung ſchoͤn 
gearbeitete große Opferpfanne, aus welcher 


eine Flamme lodert; ſie ruhet auf vier hohen 


Klauenfuͤßen und hat an ihrem obern Rande 
und an dem untern Wuͤrfel des Fußgeſtelles 
einige einfache Inſchriften, welche dir die Na⸗ 
men des verewigten Wohlthaͤters und des noch 
lebenden Errichters, ſamt der Abſicht des 
Denkmals nennen. Du lieſeſt am Grund⸗ 
ſteine des Fußgeſtells auf der einen Seite: 


J. 28 
Seinem väterlichen Lehrer 
weihte im Jahre MDCCXCH. 


dieses Denkmal 
G Fh . . 1 


und auf der andern Seite: 
M. August Friedrich Schneider 


Pfarrer zu Rabenau. 
Geboren den XVII. Decbr. MDCCXXVII. 
Gestorben den XVI. Octbr. MDCCXCH. 


am Rande der Opferpfanne aber den vaͤterlich— 
ernſten Zuruf: 


Kinder! vergesset eures Wohlthäters nie! 


Geruͤhrten Herzens verlaſſen wir dieſes 
ſchoͤne Denkmal der Dankbarkeit und verfolgen 
unſern Fußpfad am Ufer der rauſchenden Wei⸗ 
ſeriz hinauf, bis ſie uns ſelbſt wieder durch ihre 
Krümmung auf den ordentlichen Weg hinübers 
drängt. Nur noch einige wenige Schritte, 
und es bietet ſich unſerm Auge die herrlichſte 
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Anſicht dar: — die zu beiden Seiten des Tha⸗ 
les in ſchoͤnen Schlangenlinien fortlaufenden, 
mit iugendlich gruͤnenden Buchen und einigen 
wenigen Fichten bis auf ihre Gipfel reich bes 
dekten Berge bilden einen ſanft gewölbten Bu⸗ 
ſen, in deſſen Mitte ſich eine lachende Wieſe 
her abzieht, über welche aus der Tiefe des wal—⸗ 
digen Hintergrundes ein altes verfallnes Ge— 
maͤuer mahleriſch emporragt. Siehe da die 
ehrwuͤrdigen Truͤmmer des alten Tharands! 
Fuͤrbaß der Baſteriz, einer wildverwachſnen, 
von einem Giesbache durchbrochnen Felſen⸗ 
ſchlucht, wovon ich dir einſt eine ſchauerliche 
Sage der Vorzeit erzaͤhlen will, windet ſich 
unſer Pfad bis an die Niedermuͤhle, das erſte 
Hauß von Tharand; — wir halten unſern Ein⸗ 
zug in das Staͤdtchen und werden von den uns 
begegnenden Einwohnern mit einem Gottes⸗ 
gruß gutmuͤthig willkommen geheißen. 


Ri) (a ö 
Bewirthung in Tharand. 


Laß uns zuvoͤrderſt nach einer guten Herberge 
und, wenn wir uns ſattſam erquikt und aus⸗ 
geruhet haben, nach einem bleibenden Unter⸗ 
kommen im Bade und in den Buͤrgerhaͤußern 
umſehen. Tharand hat nur zwei oͤffentliche 
Wirthshaͤußer, das uralte Erblehngericht und 


einen neuerlich privilegirten Gaſthof, der gol 


dene Hirſch genannt. Dieſer liegt vor dem 
geräumigen Marktplazze, ienes um einige hun: 
dert Schritte uns naͤher ienſeits der erſten 
Brüͤkke, welche über die Schlozbach führt. 
Die Lage von Beiden iſt ſchoͤn, iedoch hat iedes 
dieſer Haͤußer in örtlicher Ruͤkſicht ſeine eigen⸗ 


thuͤmlichen Vorzuͤge; der Gaſthof gewaͤhrt 


eine romantiſche Anſicht der Ruine und des 
hinter ihr ſich wegziehenden Berges, und zu⸗ 
gleich die Ausſicht auf den Marktplaz, dahin⸗ 
gegen das Lehngericht mehrere ſchoͤne Berge 
kuppen und Waldſtuͤkken im Auge hat und die 
in das Bad und in die Stadt führenden 
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Straßen beherrſchet. Die Außen eite des Lehn⸗ 

gerichts iſt anſehnlicher, als die des Hirſches, 
wiewol das Hauß nicht regelmaͤßig gebauet iſt 
und der weit hervorſpringende rechte Fluͤgel die 
Haußthuͤre verbirgt, wodurch mancher Fremde 
ſchon verfuͤhrt worden iſt, ſich den Zutritt in 
dieſes Gaſthauß uͤber den Hofraum hinweg 
durch die kleine Kuͤchenthuͤre zu bahnen; iedoch 
hat der Hirſch noch ein Nebengebaͤude von huͤb⸗ 
ſchem Ausſehen, nebſt einigen verſchiedentlich 
zwar, aber nicht wohlgeſtalteten offnen Lufts 
haͤußern von Lattenwerk. Die Bewirthung 
in beiden Gaſthaͤußern iſt gut und billig. Dem 
groͤßern Theile des Dresdner Publikums iſt 
das Lehngericht darum weniger bekannt und 
einladend als der Gaſthof, weil es vor einigen 
Jahren nur noch die nichtsweniger als rei⸗ 
zende Fiſiognomie einer zwar uralten, aber 
ganz geringen Herberge hatte und es damals 
auch noch im Innern deſſelben an derienigen 
Einrichtung fehlte, welche zu einer bequemen 
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und anſtaͤndigen Bewirthung unumgaͤnglich 
nothwendig iſt. Dies Alles ſcheint ſich abet 
ſeitdem aufs vortheilhafteſte geaͤndert zu haben, 
wenn nicht etwa, wie es wol iezuweilen der 
Fall iſt, die ſchmukke Außenſeite uns betruͤgt. 
Laß es uns ſelbſt mit pruͤfendem Auge unter⸗ 
ſuchen und hier zuerſt einſprechen. | 

Wir gehen uͤber die lichte Haußflur in die 
untere Gaſtſtube; ſie iſt ſehr geraͤumig, hell 
und reinlich, und darum ſchon fuͤr ieden recht⸗ 
lichen Mann einladend zur Einkehr und Herr 
berge. Ein muntrer Sechziger heißt uns 
freundlich willkommen; es iſt der Eigenthuͤmer 
des Lehngerichts, Namens J. F. Zimmermann, 
wie uͤber einem bei Umſchaffung des Haußes von 
ihm aufgefriſchten alten Reime oberhalb det 
Kuͤchenthuͤre des breitern zu leſen ſtehet. Frei 
von der gewohnlichen Wirthsneugierde, welche 
den Fremden über das Woher und Wohin, 
Namen und Karakter, Familie und Geſchaͤfte 
belaͤſtigend auszuſorſchen pflegt, iſt er Anfangs 


j 
| 
| 
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fogar um alltaͤgliche Geſpraͤchsworte verle⸗ 
gen; wir machen ihn aber durch Erkundigun⸗ 
gen uͤber örtliche und wirthſchaftliche Gegen, 


ſtaͤnde bald redſelig, erhalten uͤber Alles gefäls 
lige Auskunft und lernen ihn bald als einen 


offnen biedern Mann kennen. Seine Frau, 
eine dikke, ruͤhrige Mutter, kommt aus der 
ihm ebenfalls zugehörigen Niedermuͤhle, em: 
pfaͤngt uns mit gleicher Freundlichkeit, und 


forſchet mit prüfendem Auge, was während 


ihrer Abweſenheit in dieſem Hausweſen beſorgt 
und gethan worden iſt. Es kommen nach und 
nach die Tochter des Haußes, reinlich und 
ſittig gekleidet, von ihren Wirthichafts - Ver 
richtungen und nikken uns einen ſchoͤnen Will⸗ 
kommen zu. Wir bitten um Speiſe und 
Trank und um Herberge auf Eine Nacht — 
und emſig beſchikket der Tochter Eine die Küche, 


indeß eine Andere uns den verlangten Labetrunk 


bringt und eine Dritte den Tiſch zu bereiten 


ſich ſpudet. Man fuͤhrt uns in das obere 
| 0 
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Stokwerk, welches außer einem großen, aber 
leider zu niedrigen Saale, einige hubfche Gaſt⸗ 
zimmer haͤlt, und läßt uns eins davon waͤh⸗ 
len. Durch die hier herrſchende ſchmukke Sim⸗ 
plizitaͤt ſchon in eine ſanfte Behaglichkeit ver⸗ 
ſezt und durch den Anblik des ſchnerweißen 
Tafelzeugs und des uͤbrigen ungemein ſaubern 
Tiſchgeſchirrs nach einem guten Mahle nur 
noch luͤſterner gemacht, gewinnt unſre Hoffe 
nung zu einer vorzuͤglichen Bewirthung in dies 
ſem Hauße noch mehr an Leben und Staͤrke — 
und ſie taͤuſchet uns nicht: wir genießen außer 
einer ſchöͤnen Forelle noch einige ſehr ſchmak⸗ 
hafte Gerichte, trinken ein gutes Glas Wein, 
laben uns an dem goldhellen und lieblichen 
Lehngerichtsbiere, ſchlafen in einem weichen 
weißuͤberzognen Bette, fruͤhſtuͤkken des ans 
dern Morgens einen treflichen Caffee, bezahlen 
dafuͤr mit Freuden, was die Billigkeit hier von 
uns fodert, und verlaſſen dieſe gute Herberge, 
vollkommen befriediget, mit Dank und guten 
Wuͤnſchen. | 
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Wir verfuchen nun auch die Bewirthung im 
Gaſthofe und finden ſie ebenfalls gut und billig, 
finden an dem Floßvorſteher Irmer einen 
freundlichen empfaͤnglichen Wirth und in ſeinem 

ſchoͤn gelegenen Sauße ein bequemes Unterkom— 
men. Um auch dem Scheine der Partheilichkeſt 
und der Urtheils— Vorgreifung auszuweichen, ſo 
laßt uns über den mindern oder größern Werth 
dieſes und ienes gaſtwirthlichen Haußes nicht 
laut endſcheiden. Gut find fie beide und es 
iſt ein Gluͤk für. Tharand, und Tharands Eins 
wohner haben es beiden gaſtirenden Maͤnnern 
zu verdanken, daß ſie Alles anwenden, um den 
Fremden den Aufenthalt daſelbſt auch ihrer 
Seits fo bequem und angenehm als moglich 
zu machen. Sind ſich auch beide Haußer in 
allen Stuͤkken nicht ganz gleich und finden ſich 
auch hin und wieder einige groͤßere oder klei— 
nere Verſchiedenheiten; ſo ſind ſie doch von 
keiner durchaus nachtheiligen Erheblichkeit und 
gewaͤhren Manchem vielleicht ſogar eine ange⸗ 
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nehme Abwechslung. So wie ieder Menſch 
nach feiner eignen Welſe genießt, fo hat auch 
ieder Menſch feine eigne Weiſe, das zu Genief 
ſende zuzubereiten und darzubieten — ſiehe 
da den einzigen Punkt, um welchen ſich auch 
hier alle Abweichungen im Kreiſe herum⸗ 
drehen! l ö 


Der Schloßberg. 

Der Morgen dämmert, der Himmel roͤthet 
ſich, die Sonne vergoldet das leichte Nebel⸗ 
gewölk am öſtlichen Horizont — und wir bes 
ſteigen die Truͤmmer der alten Fuͤrſtenbehan⸗ 
ſung zu Tharand. Zwei Hauptwege fuͤhren 
von der Stadtſeite her bis an die offne Pforte 
des Schloßberges; der eine zieht ſich hinter 
dem Schulgebäude und neben der alten Klinge, 
der andere hinter dem Lehngerichte hinweg. 

Wir waͤhlen diesmal den leztern, weil er nicht 

nur der bequemſte, ſondern auch der aͤlteſte ſonſt 
einzige Weg auf das Schloß iſt. Sogleich bel 
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37 
dem erſten Schritt auf die aͤußerſte Spizze der 
zwiſchen dem Brunnenthal und dem Grana⸗ 
tenthale ſich durchziehenden hohen Felſenzunge 
erblikken wir ein altes ſteinernes Kreuz, wel⸗ 
ches mit dem Lehngerichte in gerader Linie ſteht 
und ein Todendenkmal zu ſein ſcheint. Der 
vom Vater auf Kind und Kindeskind fortges 
erbten grauen Sage nach, behaupten die Tha⸗ 
rander und beharren ſteif und veſt darauf: ſoll 
im dreißigiaͤhrigen Kriege, nach Einigen ein 
Schwediſcher, nach Andern aber ein Kaiſer— 
licher Heerfuͤhrer ohnweit dieſer Stelle im 
Zweikampf gefallen und darum ihm dieſer 
Denkſtein errichtet worden fein. Aber bei naͤ⸗ 
herer Anſicht und ſorgfaͤltigerer Beſchauung 
finden wir es ganz anders und erkennen an 
dem darauf ausgehauenen, obſchon ſehr ver: 
witterten Wappen — ein mit einer weiten 
Helmdekke uͤberhaͤngter, mit einem dreifachen 
Doppelgebaͤlke verzierter und oben mit einem 
dichten Pfauenfederbuſch bekroͤnter offner Helm, 
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an deſſen unterm Theile der Schild mit dem 
ganz verwitterten Loͤwen ſchief anliegt — das 
alte einfache Markgraͤftich⸗Meißniſche Wap⸗ 
pen, und nach ſorgſamer Vergleichung mit den 
noch vorhandnen Inſiegeln, das Wappen 
Heinrichs des Erlauchten. Dieſer nach 
alter frommer Art in Kreuzesgeſtalt geformte 
Stein ift alſo kein Todenſtein, ſondern ein ur⸗ 
alter Burggrenzſtein, oder ſogenannter Burg: 
friede. * 

Wir wenden uns nun rechts herum, erſtei⸗ 
gen die ſanft angehende Felſenhoͤhe, von der 
melodiſchen Grasmuͤkke aus dem dichten Kir⸗ 
chengehoͤlze lieblich begrüßt, ohne die mindeſte 


) Dieſes Kreuz wurde ehedem nicht von den Tha- 
randern allein, ſondern auch von andern undfos 
gar einſichtigen Männern fo lange für ein Toden⸗ 
denkmal gehalten, bis ich, um meinen oft dage— 
gen erregten Widerſpruch zu begruͤnden, das 
hundertiaͤhrige Moos davon abkrazte und es, 
mit der Abbildung des Markgraͤflich-Meißni⸗ 
ſihen Wappens in der Hand, fuͤr das geltend 


| 
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Anſtrengung, kommen an den unter einer ſchoͤ— 


nen Linde auf einem kleinen Holzaemaͤhlde lies 
genden goldgeflekten erbaͤrmlichen Lazarus, wel: 
cher mit feinen steichgefleften Hunden zum 


machte, fuͤr was ich es oben ausgegeben habe. 
Es ſtehet izt auf iner erbabenern Stelle und 
enthaͤlt folgende auf Pergament geichribene und 
in eine blecherne Kapſel verſchloßne Oenkſchrift: 


Hunc lapidem terminum 
HENRARICIILLUST ARIS 


clypeo et galea ornatum 
dum 
anliquitatis patriae vestigia 
perquireret 
Anno Salutis MDCCXCVI 
restaurari curavit 
Godofredus Ferdinandus Liber Baro 
de Lindemann 
inter naturae et amicitiae amplexus 
vt valetudini consuleret in valle 


Tharandtina commoratus. 
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Mitleiden bewegen ſoll, legen unſer Scherfs 
lein in den unter ihm ſtehenden ſteinernen Ar⸗ 
menſtok, gehen durch die offne Pforte bis auf 
die Stelle, wo ſich der Weg zur Linken nach 
der Kirche, zur Rechten nach den Trümmern 
zu ſcheidet und eilen, über verfallne Gewoͤlber 
und zerbrökkelte Gewände hinweg und die Stu⸗ f 
fen hinan bis auf den mit Baͤumen und 
Strauchwerk umſchloßnen gruͤnen Plan vor 
der Ruine, um von hieraus Tharands reizende 
Thaler in ihrer ſchoͤnſten Morgenbeleuchtung 
mit einem Blikke zu uͤberſchauen. 4 
Stehe nun ſtill, Freund der Natur! und 


ſieh, und fuͤhle, und genieße — und wenn 


alle deine Sinne in der Fülle dieſer unnach⸗ 
bildlichen Schönheiten ſich ſchwelgend verlie— 
ren, wenn alle fchonen und edlen Gefühle dei— 
nes Herzens ſich ſtroͤmend ergießen, wenn ſanfte 


Wonne und feuriges Entzuͤkken deine Seele 


ſchauernd, durchbebt: o fo bete den an, den 
Herrlichen und Unbegreiflichen! der vor Jahr⸗ 
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tauſenden dieſe Bezirke bis auf ihre Felſen⸗ 
gruͤnde erſchuͤttern und durch reißende Waſſer— 
fluten verderben ließ, um aus den Truͤmmern 
der Zerftärung dieſes Wunder der Natur zu 
ſchaffen und uns feine Größe und Herrlichkeit in 
dieſem erhabnen und lachenden Bilde zu zeigen! 
Nein! wir koͤnnen es mit einem Blikke 
nicht umfaſſen, geſchweige denn wahr und les 
bendig darſtellen, das große herrliche Bild, 

das uns die Natur hier zur Bewunderung und 
zur Erwekkung froher Gefühle aufgeſtellt hat. 
Drei reizende Thaler winden ſich von dieſer 
Felſenzunge aus nach ganz verſchiednen Rich— 
tungen an den Füßen der zu beiden Seiten 
hochgewölbten Berge fort und verlieren ſich in 
weiten Fernen unter den Schatten der ſie be— 
grenzenden Waͤlder. Das von der Sonne ſchon 
hell beleuchtete Dresdner-Thal, aus welchem 
die uͤber die Niedermühle im iugendlichen Gruͤn 
prangende Wieſe erheiternd zu uns herauflacht, 
erſtrekt ſich in ſanften Kruͤmmungen gegen 
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Oſten und verbirgt ſich bei der Baſteriz hinter 
dem dichtbelaubten Rukken des Sommsdorfer 
Berges. Aus dem nach Weſtnord hinſtrei⸗ 
chenden, von der Schlozbach zerſchnittnen und 
mit hohen Bergkuppen und uͤber die Klipper⸗ 
muͤhle hinaus mit breitaͤſtigen Fichten bekroͤn⸗ 
ten Granaten ⸗Thale hebt ſich das Staͤdtlein 
mit feinen zum Theil gaſſenfoͤrmig gebaueten, 
zum Theil romantiſch zerſtreueten und uber 
unſern Standpunkt noch emporragenden bun⸗ 
ten Haͤußern aus der Tiefe zu uns herauf und 
ſcheint uns fanft zu ſich herabziehen und in feine 
halblaͤndlichen Wohnungen einladen zu wollen. 
Aber das gegen Suden ſich hinwindende Bruns 
nenthal iſt noch duͤſter und ſchweigend und, 
gleich einer züchtigen Jungfrau, welche den 
Geliebten ihres Herzens erwartet, in einen 
dichten Nebelſchleier verhuͤllt. Er kommt und 
fie ſchlaͤnt den Schleier zurüß und zeigt ſich dem 
Geliebten in ihrer ganzen lachenden Schoͤne Er 
der Sonnengott ſchwingt ſich über den oͤſtlichen 
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Fichtenberg, und der Nebel im Brunnenthale 
verſchwindet und es begrüßt den Erwarteten 
mit dankbarem Lächeln. Uiber des Schloßs 
teiches blendenden Waſſerſpiegel, uͤber der 
Steinwieſe hellgruͤnen Teppich, über die fried— 
lichen Wohnungen am Fuße des Buchenber— 
ges, Über das gefchlängelte Bette der wilden 
Weiſeriz, über die ſilbernen Waſſerfalle an den 
Muhlenwehren gleiten unſte Blikke luſtig hin— 
weg und ſchweifen über die ienſeits des Muͤl⸗ 
lerſteges ſich weit hinauserſtretkenden Auen und 
Felder und verlieren ſich im Dunkel des fernen 
buſchigten Hintergrundes, wo eine dichte 
Gruppe geregelter Fichten, gleich einer ſtar— 
renden Lanzenſchaar auf einer Felſenwarte, des 
Thales Ausgang zu bewachen ſcheinet. Wir 
treten entzuͤkt und begeiſtert von dieſen reizen: 
den Anſichten auf unſern erſten Standpunkt 
zuruͤk, faſſen alle drei Thäler mit ihren man⸗ 
nichfach gefermten und geſchmuͤkten Berg— 
gewaͤnden noch einmal veſt ins Auge und ver⸗ 
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ſuchen, ob es uns gelingen wolle, ihre hervor⸗ 
ſtehendſten Schönheiten in eine lebendige Dar» 
ſtellung uͤberzutragen und fie dem Auge des 
Fremdlings anſchaulich zu machen; aber die 
Feder entfällt der kuͤhnen Hand ſchon bei den 
erſten Umriſſen und es beftätiget ſich die ur⸗ 
alte Wahrheit auch hier wieder, daß die er⸗ 
habenſten Naturſchoͤnheiten nur gefühlt, und, 
ſchlechterdings nicht beſchrieben, geſchweige 
denn mit aͤngſtlicher Genauigkeit zergliedert 
ſein wollen. 


Die Ruinen. 


— 


Die Truͤmmer des alten Schloſſes, welche 
außer einigen verfallnen Gewolbern und Schuz⸗ 
wehren nur noch aus drei hohen, durchaus 
verwitterten und mit Moos, Ebſchen, Fichten 
und Strauchwerk uͤberwachſnen Wandmauern 
des Fürftenhaußes und einigen gegen das 
Brunnenthal hinausliegenden größern und klei⸗ 


— 
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neern Bruchſtükken des Thurmaebaͤudes beſte⸗ 
hen, machen von mehrern Seiten ein überaus 
intereſſantes Bild in der großen Landſchaft, 
mit welcher die Natur unſer Tharand umge— 
ben hat, und haben den Zauberpinſel unſers 
Klenaels, und die feinen Grabſtichel unſrer 
Guͤnther und Veithe, und die Bleifedern ihrer 
Nacheiferer und Nachahmer ſchon oft beſchaͤf— 
tiget und werden ſie auch kuͤnftighin zur Ehre 
der teutſchen Kunſt noch lange beſchaͤftigen, 
wenn fie, durch die Alles zerſtöͤrende Zeit oder 
durch irgend eine gewaltige Erſchuͤtterung vol— 
lends ganz zuſammen gebrochen und zerbroͤkkelt, 
nur noch einen wuͤſten Schutthaufen bilden 
ſollten, weil der Reichthum der von allen Sei⸗ 
ten fie umſtroͤmenden Naturſchöoͤnheiten fo bald 
nicht zu erſchoͤpfen iſt und fie darum noch lange 
ein wuͤrdiget begeiſternder Gegenſtand der bil⸗ 
denden Kunſt bleiben werden. Sie ſind aber 
nicht blos in mahleriſcher, ſondern auch in his 
ſtoriſcher Rükficht überaus merkwürdig, dieſe 
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ehrwürdigen Truͤmmer, weil fie uns einer 
Seits mit der Form dieſes uralten Fuͤrſten⸗ 
haußes und mit der Veranlaſſung zur Erwei⸗ 
terung des untenliegenden Staͤdtleins bekannt 
machen, und uns anderer Seits manchen preis- 
lichen Edlen der Vorzeit und manche denkwuͤr— 
dige Begebenheit aus der vaterländifchen Ge— 
ſchichte wieder ins Gedaͤchtnis zuruͤkrufen. Laß 
uns izt den Schloßberg lediglich in dieſer Abs 
ſicht beſteigen, ſolge mir Schritt vor Schritt 
über die begraßten Schutthaufen bis an das 
furchtbar emporftarrende verwitterte Burg— 
gemaͤuer und hoͤre die wenigen Reſultate mei⸗ 
ner Beobachtungen und Nachforſchungen, fo 
gut ich ſie dir zu geben vermag. 0 | 

Wir müffen den bei dem alten Burgfries 
den vorbeifuhrenden Weg auch izt wieder ein« 
ſchlagen, um durch das ehemalige Hauptthor 
auf den Schloßberg zu kommen und dieſen in 
ſeinem ganzen Umfange zu unterſuchen. Der 
Weg läuft an der zu unſtrer Linken empor⸗ 
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ſteigenden Felſenwand hinauf und iſt gegen die 
Stadrieite zu mit einer Bruſtwehr, von wel— 
cher noch einige Uiberbleibſel vorhanden ſind, 
verwahrt geweſen. Daß dieſes der einzige 
Zugang nach der Burg hinauf geweſen ſein 
müffe und daß die von Andern geäußerte Ver— 
muthung, der Hauptzugang ſei von der Seite 
des Brunnenthales hinauf gegangen, auch nicht 
die mindeſte Wahrſcheinlichkeit vor ſich habe: 
dies lehrt der Augenſchein fo deutlich, daß man 
es ganz unbegreifſch findet, wie ienes hat bes 
zweifelt werden und wie dieſe ſich hat erzeugen 
konnen. Ware der mit Gras und Strauch 
werk bewachſene, von dem Rande des Teiches 
bis zur Ruine hinauf ſteigende breite Erd⸗Ruͤk⸗ 
ken an der Sudſeite des Schloßberges nicht 
vorhanden, fo würde man einen kahlen, ſchrof⸗ 

fen Seiten vewahr werden, und ſich von deſſen 
Unzu anglichkeit ger leicht überzeugen konnen. 
Daß aber dieier Erd Ruͤtken vor der Zertiüm: 
merung des Schloſſes nicht vorhanden geweſen 
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fein könne, beweiſen feine Beſtandtheile; denn 4 


man mag einſchlagen, wo, und nachgraben, 
ſo tief man nur immer will und kann: ſo fin⸗ 


en: 


det man bis auf den Felſengrund hinab nichte, 


als zerbrochne Sand: und gemeine Felfenfteine, 
Ziegel, Schiefer und Kalk. Denke dir dieſen 
von den herabgeſtürzten Schloßgewaͤnden zus 
ſammengehaͤuften großen Schutthaufen hin⸗ 


weg, ſo verliert ſich der ohnedies nicht betraͤcht⸗ 


liche Abſtand von dem bei der Hintermuͤhle ſich 
hinaufſchlaͤngelnden Wege bis an das Schloß 
beinahe ganz, der Teich zieht ſich bis an den 
Fuß des Felſen wieder zuruͤk, du ſiehſt das 


Hauptgebaͤude des alten Tharands auf einer 


ſchroffen Felſenkuppe ruhen, erſtaunſt über die 


Kuͤhnheit ſeines Erbauers und biſt von der 4 


Unmöglichkeit, daß von diefer Seite der Haupt⸗ 
zugang auf die Veſte ſtattgefunden haben Fürs 


ne, vollkommen uͤberzeugt. Und wozu auch 
hier, der gewöhnlichen Bauart und dem Zwekke 
der alten Veſten widerſprechend, zwei von ganz 
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entgegen geſezten Seite auf das Schloß fuͤh— 
rende Zugaͤnge annehmen wollen, da der von 
dem Burgfrieden aus innerhalb der Bruſtwehr 


auf den Schloßberg leitende Weg des Alters 


thums unverkennbare Spuren an ſich traͤgt 
und das in eine kleine Kirchhofspforte verivans 
delte Hauptthor im veriuͤngten Maasſtabe noch 
vorhanden iſt? Laß uns alſo keinen Augenblik 
laͤnger zweifeln, daß dies der wahre und ein— 
zige Zugang auf das alte Tharand, durch wel— 
chen die Edlen und Unedlen der Vorzeit ein— 
giengen, geweſen ſei, und laß auch uns zur 
weitern Verfolgung unſrer Nachforſchungen 
durch dieſe izt ſo beſcheldne Pforte eingehn, des 
ernſten Vorſazzes, uns mit keinem Widerſpruch 


dieſer Art wieder zu befaſſen! 


Der Schloßberg haͤlt, den bis an die Kirche 
teraſſenartig hinaufſteigenden Baumgarten 
nicht mitgerechnet, zweihundert und funfzig 
Schritt in der Laͤnge, und auf der die Ruine 
tragenden hoͤchſten Kuppe, mit Inbegrif des 

5 D 


er | 
nach dem Brunnenthal hinausſtehenden 1 
Thurmgebaͤudes acht und dreißig Schritt, vor 
dieſer Kuppe aber nur zehen Schritt in der 
Breite. Die nach der Stadtſeite zu vom 
Burgthore an bis an den Graben aus dem 
Schutte noch hervorragenden Wölbungen und 
Mauerſtükke beweisen es deutlich, daß der Berg | 
bis dahin nur von dieſer Seite mit Gebäuden 
uͤberſezt und von der andern Seite nur mit eis 
ner hohen Bruſtwehr verfehen geweſen iſt. 
Sogleich am Eingange ſtoßen wir auf ein ver⸗ 
fallnes ſtarkes Gewölbe von maͤßigem Umfan⸗ 
ge, deſſen Beſtimmung wir nach der Form ſei⸗ 
ner ſehr ſchmalen Fenſterloͤcher muthmaslich, 
nach alten guten Urkunden aber erweislich an⸗ 
geben koͤnnen; es war nemlich das Stallgebaͤu⸗ 
de, welches der Kommun nach dem Verfalle 
des Schloſſes zum Bakhauße uͤberlaſſen wurde. 
Wahrſcheinlich hatten die uͤbrigen bis an den 
Graben ſich erſtrekkenden ſchmalen Gebäude 
ahnliche wirthſchaftliche Beſtimmungen, die wir 
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ledoch bei dem gaͤnzlichen Mangel der daruͤber 
gewis vorhanden geweſnen ſchriftlichen Nach— 
richten nicht einmal zu nennen vermögen. Ges 
nau an der Stelle, wo izt der neue um die Ruine 
herum in das Brunnenthal hinabfuͤhrende 
Stufenweg anhebt, war der izt ganz verfchilts 
tete tiefe Graben, über welchen eine im Jahre 
1562 noch gebeſſerte Zugbruͤkke in die eigent: 
liche Burg ſuͤhrte. Daß dieſe Zugbrüffe mit 
den dazu gehoͤrigen Seilenwerk würklich vors 
handen geweſen ſei, beweiſen ſehr alte wohl: 
verbürgte Nachrichten darüber; daß ſich aber 
der Graben an der bezeichneten Stelle befun— 
den haben muͤſſe, davon kann man ſich nur. 
dann erſt uͤberzeugen, wenn das hier herum— 
ſtehende dichte Geſtruͤppe ganz entblaͤttert iſt 
und eine freie pruͤfende Anſicht der Berawand 
| zulaͤßt. Dann ſiehet man zwiſchen zwei ſtar⸗ 
ken Pfeilern einen an ſechs Schritt breiten 
und tief hinabgehenden, izt aber mit Schutt 
ganz ausgefüllten Raum und bemerkt auch nicht 
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die mindeſte Spur, daß der Felſen hier zwi⸗ 1 
ſchen durchſtreiche, oder daß der angegebene 
Abſtand von einem Pfeiler zum andern durch 
eine Mauer verbunden geweſen ſei. Man kann 
alſo die bezeichnete Stelle, welche zugleich die 
ſchmalſte der ganzen Bergzunge iſt, fuͤr den 
alten Schloßgraben ſicher annehmen, und das ; 
um fo mehr, da ſich auf dem ganzen Schloß. 
berge keine andere findet, wo ſich nur die Mög⸗ 
lichkeit eines Grabens denken laſſen wollte. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der ein⸗ 
zige uͤber den Graben fuͤhrende Eingang in 
die Burg von zwei kleinen Thurmen oder Ba⸗ 
ſteien vertheidiget worden ſei; wenigſtens ge⸗ 
ben die noch ſichtbaren uͤberaus ſtarken Mauern 
und Pfeiler, welche zu beiden Seiten der auf 
den Burgraum zur Bequemlichkeit und Si. 

cherheit neuerlich hinaufgefuͤhrten Stufen her— 
| vorragen, einigen Grund zu dieſer Vermu— * 
thung. Die Burg nahm die ganze hochfte 
Kuppe des Berges ein und war von anſehnli⸗ 
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chem Umfang. Sie beſtand nemlich aus ela 
nem länglichen Vierek, welches fünf und ſech—⸗ 
zig Schritt in der Laͤnge und, das gegen das 
Brunnenthal hinausliegende Thurmgebaͤude 
ungerechnet, ſechs und zwanzig Schritt in der 
Breite hielt, hatte noch uber vier Ellen ſtar— 
ke, aus Werkſtükten, Bruchſteinen und Ziegeln 
aufgeführte ſtark eingekalchte Mauern, an 
welchen gegen das Granatenthal und gegen 
das Brunnenthal hin kleine Vorſprungshaͤuß— 
chen hervorragten, war drei Stokwerk hoch 
und ſtark unterwölbt, war in viele größere - 
und kleinere Gemaͤcher zertheilt, ganz mit 
Schiefer gedekt und in Ermanglung eines eig⸗ 
nen Brunnens mit einem guten Quellwaſ⸗ 
fer, welches ohnweit des Dorfes Hartha im 
Walde gefaßt und mittelſt einer Roͤhrfahrt 
durch den Zeiſiggrund herabgeleitet war, reich— 
lich verſorgt. Ob die von der ſonſtigen klei— 
nen Stadtkirche wohl zu unterſcheidende Schloß» 
kapelle innerhalb des Hauptgebaͤudes, oder da, 
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wo die Kirche izt ſtehet, ihren Plaz gehabt 


habe: dies laͤßt ſich genau nicht beſtimmen, 
mit einiger bald zu erörternder Wahrſcheinlich⸗ 


keit iedoch der erſtern Vermuthung ein groͤße⸗ 


res Gewicht beilegen. 
Dieſe allerdings unvollkommnen, obſchon faſt 


durchgaͤngig wohlbeurkundeten kurzen Angaben 
ſind zur Anſchaulichmachung des alten guten 


und achtbaren Schloſſes Tharand freilich bei— 
weitem nicht hinreichend, gewaͤhren aber doch 
einige richtige Vorſtellungen von deſſen Um⸗ 
fang, Form und Veſtigkeit, und werden den 
Liebhaber ſolcher ehrwuͤrdigen Denkmaͤler des 
grauen Alterthums nicht ganz unbefriediget 
laſſen. Uiber das Innere des Schloſſes kann 
man auch nicht einmal eine Vermuthung iva: 
gen, weil der zum Theil im ſiebeniaͤhrigen 
Kriege ſchon geebnete Boden alles Nachfor⸗ 
ſchen unmoglich macht; wobei ich jedoch die 
einzige keinesweges ganz unbedeutende Be— 
obachtung nicht unterdruͤkken will: daß das 
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neuerlich erſt bis in das zweite Stokwerk et» 
höͤhete und wohlgeebnete Vierek innerhalb der 
Ruine, wie man an den innern Waͤnden noch 
deutlich ſtehet, keinen Saal gebildet haben 
könne, ſondern von einer Kreuzwand durchs 
ſchnitten geweſen ſein und aus zwei kleinen 
nur fünf Schritte langen Vorgemaͤchern mit 
ſchmalen Fenſtern, nach hintenzu aber aus 
zwei neun Schritte ins Gevierte haltenden 
geraͤumigen Zimmern mit hohen und breiten 
| Fenſtern beſtanden, dahingegen das dritte Stok⸗ 
werk, wegen der Verſchiedenheit ſeiner Fenſter 
auch ganz anders abgetheilt geweſen ſein 
muͤſſe. 

Es iſt uns nun noch die vordere ſchoͤne An⸗ 
höhe des Schloßberges, auf welcher die Kirche 
izt ſtehet, zu unterſuchen uͤbrig, und es wird 
auch hier über das daſelbſt geſtandne Gebaude 
und deſſen Beſtimmung nur eine Muthmaßung 
ſtatt finden dürfen. Man hat zwar faſt all⸗ 
gemein behaupten wollen, daß die alte Schloß⸗ 
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kapelle auf dieſem Plazze geſtanden und den 
Grund zu der neuern Kirche dargeboten hab; 


dieſe Behauptung verliert aber ihre ganze an 
ſich nicht unbetraͤchtliche Wahrſcheinlichkeit 


durch den einzigen Umſtand, daß in den uͤber 


den Kirchenbau noch vorhandnen aͤchten Nach⸗ 
richten der alten Kapelle mit keinem Worte, 


ſondern lediglich der Stelle, worauf das alte ö 


Schloß geſtanden habe, Erwaͤhnung geſchie— 
het. Meiner Meinung nach mag dieſe An— 


höhe wol zwermaͤßiger zur Vertheidigung des 


auf die Burg fuͤhrenden einzigen Weges am 
ſtaͤrkſten beveſtiget und mit einem zur Wohnung 
fuͤr den Burgvoigt und ſeine guten Mannen 
eingerichteten Blokhauſe uͤberbauet geweſen fein, 


Mit mehrerer Beſtimmthelt zeig’ ich dir | 
nun des Schloſſes wirthſchaftliche Zugehoͤrun⸗ 


gen, wie ſie ſich in weiter Ausdehnung um den 
Schloßberg herumziehen. Die daruͤber noch 
vorhandenen alten Nachrichten nennen folgende 
Grundſtuͤkke und Gebaͤude: 


r 
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4 Die Bretmuͤhle bei den Krautgaͤrten im Brun⸗ 
weenthale. 
Die an der Weiſeriz ſich herabwindende Stein, 
wieſe. 
Die am Schloßteiche liegende erſte Hofmuͤhle, 
izt die Hintermuͤhle genannt. N 
Die andere Hofmühle am Eingange in das 
Ks Dresdner Thal, izt die Niedermuͤhle ge 
nannt. 
Ein Garten unterhalb der andern Hofmuͤhle, 
zu drei Akkern gerechnet. 
Das Erblehngericht, an der aͤußerſten Spizze 


2 der Felſenzunge, auf welcher die ſchoͤne Fürs 


ſtenburg ſtand. 

Die Hofkuͤche am Fuße des Schloßberaes im 
Granatenthale jenſeits der Schlozbach, auf 
dem Plazze, wo izt das Schulgebäude ſteht. 

Die Klinge, vormals die Wohnung des Foͤr— 
ſters, mit einem großen ſoliden Gewölbe, 
welches damals zur Aufbewahrung des Wild— 

prets, in der Folge aber zu einer Malzdarre 


58 
gebraucht wurde und izt in die Merkftärte 
eines Lohgerbers verwandelt worden iſt. 
Der Blanken⸗ Garten an der Schlozbach, 
wahrſcheinlich ein mit Staketten umſchloß⸗ 
ner herrſchaftlicher Luſtgarten, welcher der 
Kommun im Jahre 1562. zum Begraͤb⸗ 
nisplazze eingeraͤumt worden iſt. a 
Die Kellerwieſe, gegenwärtig das große Staf⸗ 
felſche Grundſtuͤk und damals vielleicht die N 
fuͤrſtliche Kellerei, wie die daſelbſt noch vor: 
handnen ansehnlichen Keller, welche der Berg⸗ 
wieſe ihre Benennung gegeben haben, ſehr 
wahrſcheinlich vermuthen laſſen; und endlich 
der obere Krautgarten, welcher ſich bis an 
den Wald hinauf und bis an die in den Zei⸗ 
ſiggrund fuͤhrende Kruͤmme, vielleicht aber 
auch ſogar daruͤber hinaus laͤngſt der Schloz⸗ 
bach hin bis an den ſogenannten Todtenteich 
erſtrekt haben mag. 
Siehe da den weiten Umfang der dem al⸗ 
ten Schloſſe Tharand zuſtaͤndig geweſenen 
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Nuzungen, welche nach und nach alleſamt an 
Privatperſonen wohlthaͤtig vererbt und vers 
kauft worden find und fo des Staͤdtleins Er— 
weiterung und der Einwohner Vermehrung 
faft ausſchließend befördert haben! 


Bruchſtükke aus der Geſchichte des 
alten Tharands. 


Die Sonne hat ſich waͤhrend unſers Herum⸗ 
wandelns auf dem Schloßberge vollends ganz 
uͤber die Sommsdorfer Anhoͤhen heruͤbergezo— 
gen und eilt nun geflügelten Schrittes der 
Mittagslinie zu; ihre feurigen Stralen ſam⸗ 
meln ſich in den Thälern, wie in einem Brenn⸗ 
punkte zuſammen und verbreiten eine glühende 
Hizze über den Erdboden; die Vögel verber— 
gen ſich in den dichtbelaubten Wipfeln der 
Bäume und der Luſtwandler zieht ſich ermat⸗ 
tet in ſeine ſchattige Behaußung zurüf. Abet 


die ſuͤdliche Seite des geebneten Raumes in⸗ 
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nerhalb der Ruine gewaͤhret uns eine gute 


Weile noch den willkommnen Schatten, die 
Luft ſtreicht kuͤhlend durch die ausgebrochnen 


Fenſterbogen und die Lattenbank dort in dem 


Winkel bietet uns einen bequemen und luſtigen 
Ruheplaz dar. Hier wollen wir ausruhen, 
bis auch dieſes hohe Gemaͤuer uns gegen die 


Feuerpfeile der Mittagsſonne nicht mehr ſchuͤzt 


und das Öeläute vom hohen Kirchthurm herab 
uns in die gute Herberge ruft, und wollen 
dieſen kurzen Zeitraum mit Aufzaͤhlung der 
wenigen hiſtoriſchen Denkwuͤrdigkeiten des als 
ten Schloſſes Tharand ſo unterhaltend als 
moͤglich auszufüllen ſuchen. 

Laß uns den ohnedies fruchtloſen Nachfor⸗ 
ſchungen über den Urſprung und den Erbauer 
dieſes Schloſſes nur wenige Augenblikke opfern 


und laß es uns ſogleich frei und unumwunden 


bekennen, daß wir daruͤber, gleich unſern Vor⸗ 
gaͤngern, auch nicht die mindeſte Aufklaͤrung 
zu geben vermögen, aber auch zugleich die Bes 


. 
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ſorgnis hinzufuͤgen, daß ſich dos auf dieſem 


Gegenſtande ruhende undurchdringliche Dun⸗ 
kel auch in der Zukunft nicht werde zertheilen 
laſſen, wenn nicht der Zufall einmal aus irgend 


einem alten izt unzugaͤnglichen Archive einen 
Lichtſtral hinein zu werfen für gut finden ſollte. 


Die gemeine Meinung hat Tharand ſonſt 
für ein urſpruͤngliches Raubſchloß gehalten und 
vielleicht nur deswegen, weil es auf einem Fels 
ſen liegt und in ſeinen Ruinen ein wüſtes vers 
wildertes Ausſehen darbietet. Dieſe ſcheint 
iedoch, wie beſſer unterrichtete Maͤnner ſchon 
bemerkt haben, in Tharands begraͤnzter Lage 
und in dem Hauptumſtande, daß es nach allen 
Seiten hin von einer Heerſtraße gleich weit 
entfernt und in dieſer Ruͤtſicht zum Uiberfall 
der Reiſenden ganz unſchiklich und zwekwidrig 
angelegt geweſen wäre, ihre Widerlegung ges 
funden zu haben. 

Die beſſere Meinung hat irgend einen als 
ten Markgrafen von Meißen, den ein merk⸗ 


. 
wuͤrdiger Zufall auf der Jagd in die hieſige 

Gegend geführt haben koͤnne, für den Urheber 
des Schloſſes angenommen, und zwar darum, 
weil Tharands Größe und Veſtigkeit eitten viel⸗ 
vermögenden Erbauer vorausſezze, und weil 
außer den Markgrafen von Meißen (und den 
Königen von Boͤhmen, haͤtte man hinzufuͤgen 
ſollen) nie eines andern Beſizzers von Tha⸗ 
rand in Schriften gedacht werde. Ich bin 
inſoweit ganz auch der beſſern und gewis ſehr 
richtigen Meinung, daß Tharand urſpruͤnglich 
keine Raubburg und, ſoweit unſre hi a 

Nachrichten hinaufreichen, gewis ein Mark 
graͤflich⸗Meißniſches Schloß geweſen ſei; 
aber die angegebnen Grunde koͤnnen mich nicht 
uͤberzeugen, und ihrer Einſeitigkeit halber möcht' 
ich es nicht einmal fuͤr ſo ganz wahrſcheinlich 
gelten laſſen, daß ein Markgraf von Meißen, 
oder irgend ein Regent von Boͤhmen, und 
keinesweges ein maͤchtiger Vaſall, dieſe fchöne 
und ſtarke Veſte erbauet habe. Einem viel⸗ 
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vermögenden Manne hat Tharands ſonſt fo 
gute und achtbare Veſte allerdings ihr Daſein 
zu verdanken; aber dieſer vielvermögende 
Mann kann ia wol eben ſo gut ein gebietender 
Graf und Herr, als ein regierender Fuͤrſt und 
König geweſen fein. Man vergleiche doch nur, 
wozu ſich in unſerm Vaterlande überall Gele— 
genheit findet, die uralten Fuͤrſtenſchlöͤſſer mit 
den nicht nur von maͤchtigen Grafen, ſondern 
auch von gemeinen adelichen Herren im Mit: 
telalter erbaueten Schlöffern und endſcheide: 
ob dieſe an Umfang, Kuͤhnheit, Staͤrke und Zu⸗ 
behörungen ſogar, ienen nur im mindeſten nach» 
ſtehen? Tharand hat allerdings, ſoweit unſre 
Nachrichten zurükgehen, nur die Regenten von 
Meißen und Boͤhmen, und ſonſt keine andern 
Herren zu Beſtizzern gehabt; aber dieſe Gewiß— 
heit macht den urſprunglich fuͤrſtlichen Beſizſtand 
noch nicht ſo ganz wahrſcheinlich, und macht es 
wenigſtens noch nicht unwahrſcheinlich, daß 
dieſes ſchone Schloß mit feinen Zubehoͤrungen 
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durch Tauſch oder Kauf „durch Familien: Er 

loͤſchung oder durch Eroberung in das Eigen⸗ 

thum der Landes -Fuͤrſten übergegangen fein 
könne. Weit entfernt, irgend eine dieſer ges 
nannten Angaben nur als muthmasliche 
Meinung auffſtellen und dadurch die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten Anderer entkraͤften zu wollen, 
fuͤge ich meinem obigen Unwiſſenheits⸗Ge⸗ 
ſtaͤndnis nur noch die Behauptung bei, daß 
Tharand in Wittekinds teut cher Fabelzeit zu⸗ 
verlaͤſſig noch nicht, aber zu Ottos des Neichen 
Zeiten gewis ſchon als eine beruͤhmte Veſte 
vorhanden und bekannt geweſen ſei. 

Das Panier des heiligen Ritters und 
Maͤrtirers Georg, unter welchem Ludwig der 
Fromme, Landgraf von Thüringen, im Jahre 
1188. fuͤr die Sache des heiligen Kreuzes wi⸗ 
der die Sarazenen ſtritt und blutete, hat zwei 
alten Geſchichtſchreibern die erſte Veranlaſſung 
zur Nennung Tharands gegeben. Dieſes Pa⸗ 
nier ſoll nehmlich nach Ludwigs Falle vor Akkon 
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mit feinem Leichnam in dem genannten Jahre 
nach Thüringen zuruͤr und erſt auf Wartburg, 
ſodann aber auf das Schloß Tharand im 
Meißniſchen gebracht worden und, wie die alten 
Kroniker alles Ernſtes verſichern, bei einer auf 
Tharand ausgebrochnen heftigen Feuersbrunſt 
aus einem gegen Morgen gelegnen Fenſter ges 
flogen und, man weis nicht wohin, verſchwun⸗ 
den fein. *) Entkleiden wir auch dieſe Erzählung 
von ihrer fabelhaften frommen Huͤlle, ſo iſt 
doch ihr geſchichtlicher Theil nicht zu bezwei⸗ 
feln und noch weniger ganz zu verwerfen — 
und dieſer belehret uns, daß Tharand im Jahre 
1190. ſchon erbauet und bekannt geweſen ſei, 


*) Die Eiſenachiſchen Annalen druͤkken ſich dar⸗ 
uͤber alſo aus: 

„Keiſer Friddrich, der wolte obir mer mit vil 
Fuͤſten cziehen, vnde das heilige Grab gewin⸗ 
nen. Da nam Landgrave Loddewig der milde 
das crutze an ſich, vnde czoch mit om. Da wart. 

Rome von Gote von deme Himele vmb ſiner Al⸗ 
moßen vnde ander guten Werke willen Sente 
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und daß es damals nicht zu Böhmen, ſondern 
zu Meißen gehört habe. Ob es aber damals 
ein Fuͤrſtenſchloß oder eine Ritterburg geweſen 
ſei, darüber laſſen uns die Erzählungen beider 
Geſchichtſchreiber noch immer zweifelhaft. Ui— 
berdies hat uns noch eine graue Sage den Na; 
men und die Schikſale des Mannes, der das 
Wunder- Panier auf Tharand gebracht hat, 
aufbewahrt; — ſie ſoll uns nicht vergebens 
mitgetheilt worden ſein und ſoll nicht verhal⸗ 
len, die ſchauerlich-ſchoͤne Sage, iedoch ans 
derswo ihren ſchiklichern Plaz finden. 
Wenige Jahre nach des Georgen-Paniers 
Ankunft auf Tharand wird es lichter in der 


Georjen bannir geandelagit. Darunter her den 
vorſtrit vor deme Keiſſer tath widder die vnglou—⸗ 
bigen vnde geſegette. Vnde das banir ward 
bracht kein Wartberg. Da dannen wart es obir 
lange czit bracht kein Miſſen, vf eyn ſchloß, das 
heiſſet der Tarant. Da entprante dasſelbe 
huß, vnd vil luthe ſahen es czu eym fenſter vß 
deme fuer fligen in die luffte, das nymant wuſte 
wue es hen qvam.“ 
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Geſchichte dieſes Schloſſes und wir ſehen es 
nun im unbezweifelten Beſizze der Markgra⸗ 
fen von Meißen. Dietrich der Be— 
drängte, wegen der von feinem Bruder, 
Albert dem Stolzen, erlittnen Kraͤn— 
kungen und Bedruͤkkungen fo genannt, vers 
ſchreibt es feiner ſehr reichen, aber nichtswe⸗ 
niger als liebenswuͤrdigen Gemahlin Jutta 
nebſt mehrern Meißniſchen Schlöffern zum 
Leibgedinge. Dietrich haͤtte ſich vielleicht 
nie endſchließen können, die vielvermoͤgende 
aber überaus haͤßliche Jutta zu feinem fies 
ben Ehegemahl zu erwählen, wenn nicht ihr 
edler und maͤchtiger Vater Herrmann, Land⸗ 
graf von Thüringen, der Einzige geweſen waͤ⸗ 
re, der ſich, freilich nicht. anders, als gegen 
ein Ehebuͤndnis mit der ungeſtaltetſten und 
dabei zugleich unartigſten feiner Töchter, zur 
Huͤlfsleiſtung wider den ſtolzen und gewalti⸗ 
gen Albert willig finden ließ — und Herr⸗ 
mann haͤtte ſich der Sache feines Schwieger⸗ 


* 
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ſohnes gewis nicht fo nachortlic angenommen, EB 
hätte ihn auch nach der Vergiftung feines Be. 
drängers noch gewis nicht ſo kraͤftigſt zu un⸗ 


terſtuͤzzen fortgefahren und in feinem Mark⸗ 9 


grafthum Meißen beveſtigen helfen, wenn nicht 
der auch dann noch oft befehdete und hart be⸗ 
draͤngte Dietrich ſeiner Jutta die acht⸗ 
barſten Schlöffer feines Landes, und unter dies 
fen auch Tharand zum Leibgedinge ausgeſezt 
hätte. 

N Die Erbauung der Pleiſenburg in Leipzig 
und zweier andern gegen die Stadt gerichteten 
Kaſtelle koſteten dem Markgrafen das Leben; 
die uͤber dieſe Freiheits- Zwinger ergrimmten 
Leipziger gewannen ſeinen Leibarzt, daß er ihn 
durch einen Gifttrank hinrichtete. Sein Sohn 
und Nachfolger in der Markgraͤflichen Wuͤrde, 
der in der Saͤchſiſchen Geſchichte mit Recht 
geruͤhmte Heinrich der Erlauchte, war f 
bei dieſem traurigen Todesfalle nur drei Jahre 
alt, und kam unter ſeines Mutterbruders, 
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Ludwigs des Heiligen, Landarafens von 
Thüringen Vormundſchaft, woran jedoch Ans 
fangs feine Mutter den größten Antheil hatte. 
Jutta misbrauchte ihre vormundſchaftliche 
Gewalt und ſchaͤndete ihren Namen durch das 
unmuͤtterliche und unredliche Beſtreben, ihren 
leiblichen Sohn feines väterlichen Erbes zu bes 
rauben und es, wenn auch nicht ganz, doch 
wenigſtens zum größern Theile dem Grafen 
Poppo von Henneberg, mit dem ſie 
ſich in Eile wieder vermaͤhlt hatte, zuzuwen⸗ 
den. Gerechteſt erzuͤrnt und erbittert uͤber 
dieſes Ehr⸗ und Pflichtwidrige Beginnen griff 
der fromme Ludwig, nachdem weder guͤtliche 
Mahnungen noch ernſte Drohungen bei ſeiner 

argen Schweſter hatten verfangen wollen, ploͤz— 
lich zu den Waffen und brach mit ſeinen Kriegs⸗ 
ſchaaren in das Meißnerland ein, bemaͤchtigte 
ſich der wichtigſten Schlöͤſſer und Städte, ges 
wann unter andern auch die veſte Burg Tha⸗ 
rand nebſt Priesniz an der Elbe am Oſter⸗ 
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Vorabend des Jahres 1223. und ſchlug den 
Henneberger ſamt ſeiner eignen leiblichen 
Schweſter zum Lande hinaus. Dieſe fo ge. 
wiſſenhafte als maͤnnliche Erfüllung feiner vor⸗ 
mundfchaftlichen Pflichten gewann dem edlen 
Ludwig die Herzen der Meißner, erhielt ſei⸗ 
nem erlauchten Muͤndel und deſſen Nachkom⸗ 
men ihr ſchoͤnes vaͤterliches Erbe unverlezt und 
unvermindert, und war vielleicht mehr werth, 
als alle die hochgeprieſnen Handlungen, wegen 
welcher ihm ein Plaz unter den Heiligen ein⸗ 
geraͤumet worden iſt. 

Das Zeitalter Heinrichs des Er— 
lauchten umfaßt vielleicht die ſchoͤnſte Periode 
des alten Tharands, weil dieſer Prachtliebende 
Landesfuͤrſt, nach den auf dieſer achtbaren Veſte 
von ihm ausgeſtellten vielen Urkunden zu ur⸗ 
theilen, unter allen ſeinen Vorgaͤngern und 
Nachfolgern am ö fterſten hier Hof gehalten und, 
andern nicht ganz verwerflichen Nachrichten 
zu Folge, zur Erweiterung und Verſchönerung 
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derſelben nicht wenig beigetragen hat. Ich wuͤrde 
dieſe Urkunden, ihrem weſentlichen Inhalte 
nach wenigſteus, hier zuſammenſtellen, wenn 
fie uns zur Aufklaͤrung der Geſchichte von Thas 
rand ſelbſt, außer dem Beweiſe, daß der erlaud)s 
te Fuͤrſt in dieſem und dieſem Jahre ſich hier 
aufgehalten, und mehrere milde Stiftungen, 
Schenkungen und Ausſöhnungen hier beurkun— 
det habe, nur das Mindeſte darbieten wollten. 
Sie ſind aber alleſamt fremdartigen Inhalts 
und nur eine einzige derſelben nennet uns un⸗ 
ter den Zeugen einen Borwin von Tha— 
rand, der hoͤchſtens ein ehemaliges edles Ges 
ſchlecht, vielleicht auch einen damaligen Burg⸗ 
voigt dieſes Namens vermuthen laͤßt. Wir 
konnen uns alſo der unfruchtbaren Mühe, dieſe 
auf Tharand ausgefertigten und uͤbrigens ganz 
fremdartigen Urkunden in Abſchrift oder im 


Auszuge zu liefern, fuͤglich überheben, *) und 


*) Und dies um fo mehr, da fie der Verfaſſer des 
Buͤchleins: Die Ruinen von Tarant 
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uns mit der einfachen Schlußanmerkung begnuͤ⸗ 
gen, daß dieſes Schloß zu Heinrichs Zeiten 


im beſten Zuſtande und aufs treflichſte einge⸗ 
richtet geweſen fein muͤſſe, weil es dieſer er» 
lauchte und Pracht: liebende Fuͤrſt fo oft zu ſei⸗ 
nem Hoflager zu erwaͤhlen gewuͤrdiget hat. 
Nach Heinrichs im Jahre 1287. er⸗ 
folgtem Tode iſt Tharand wahrſcheinlich in das 
Eigenthum feines ihngften Sohnes, Fries 
drichs des Kleinen, den er mit feiner 
dritten Gemahlin Eliſabeth, einer Edlen von 
Maltiz, erzeugt hatte, teſtamentlich uͤberge⸗ 
gangen, und dieſer mag es ſamt Dresden 
und dem ganzen ihm zugefallnen Landes An⸗ 


theil an den böhmifchen König Wenzeslav vers 


kauft, es nach der Hand aber als boͤhmiſches 
Lehen wieder zurükempfangen haben. Die 
daruber uns vorgelegte Urkunde iſt iedoch mit 


betitelt, ſchon zuſammengeſtellt und mit hiſtori⸗ 
ſchen Citaten gelehrteſt unterlegt hat. 
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Recht ſehr verdächtig befunden worden, und 


in dieſer Ruͤkſicht von keiner Erheblichkeit. 


Daß Heinrichs beruͤhmter Enkel, Mark⸗ 
graf Friedrich mit der gebißnen 
Wange, nebſt Meißen auch Tharand beſeſ— 
fen und ſich im Beſiz deſſelben gegen die Ans 
griffe Adolfs von Naſſau und Alberts 
von Habsburg und Wenzeslavs von 


Böhmen mannhaft behauptet habe: dies iſt 


wol keinem Zweifel unterworfen, wenn es 
auch keine von ihm hier ausgefertigte Urkunde 
beſtaͤtiget. 

Der Sohn und Nachfolger dieſes freudi— 
gen Helden, Markgraf Friedrich der Zwei: 
te, ein furchtbarer Verfolger der adelichen 
Raͤuber in Thüringen und Meißen, und dars 


um der Strenge genannt, errichtete mit 


dem Markgrafen Karl von Mähren, 
dem nachmaligen Kaiſer Karl dem Vier— 
ten, im Jahre 1344. einen Vertrag, nach 
welchem eine von Karls Töchtern, „die er 
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„hatte, oder die ihm Gott noch beſcheren 
„ wuͤrde,“ mit einem der Söhne Friedrichs 


vermaͤhlet und ihr zum Leibgedinge unter ans 


dern auch die Veſte Tharand gegen ihre Mit⸗ 


gift von zehentauſend Schok breiter Prager 
Groſchen verſichert werden ſollte. Es iſt aber 
ſowol dieſer, als auch noch ein anderer ſpaͤterer 
Vertrag dieſer Art ganz unerfuͤllt geblieben. 


Nach geſchehener Aufhebung der von den i 


drei Söhnen dieſes Markgrafen dreißig Jahre 
hindurch gemeinſchaftlich gefuͤhrten Regierung 
erhielt Wilhelm der Einaͤugige in der 
1382. zu Stande gebrachten Länder Theilung 
das Markgrafthum Meißen und damit au 
druͤklich auch Tharand. 

Wilhelm ſtarb kinderlos im J. 1407-3 
ſeine Vettern ſtritten ſich einige Jahre uͤber feine, 
reiche Verlaſſenſchaft und vereinigten ſich end» 
lich im Jahre 1410. zur Theilung derſelben, 
in welcher das Schloß Tharand, nebſt einigen 
Meißniſchen Aemtern dem Sohne feines früher, 


u ne zn mn nie 
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verſtorbnen Bruders Balthaſars, dem 
Landgrafen Friedrich dem Friedferti— 
gen anheimfiel. Unter der Regierung dieſes 
Fuͤrſten und zwar im Jahre 1418. finden wir 
Tharand an Heinrich Poſſek verpfaͤndet. 

Friedrich der Friedfertige, von 
Andern auch darum der Einfaͤltige genannt, 
weil er ſich von ſeiner ehrgeizigen Gemahlin 
Anna, und von deren nicht minder ehrgeizi⸗ 
gen und dabei ſehr unruhigen Vater, dem Gra⸗ 
fen Guͤnther von Schwarzburg durch— 
aus beherrſchen ließ, ſtarb ebenfalls ohne Er⸗ 
ben im Jahre 1440. und in der fünf Jahre 
darnach erfolgten Laͤnder-Theilung fiel das 
Markgrafthum Meißen und mit dieſem zu— 


gleich das Schloß Tharand dem Kurfuͤrſten 
Friedrich dem Sanftmuͤthigen ans 


heim. Von dieſem erhielt es der edle Gün: 
ther von Schwarzburg, nachdem er dem Kurs 
fuͤrſten alle ſeine Guͤter verkauft hatte, im 
Jahre 1449. zum lebenslaͤnglichen Aufenthalt, 


x, 
genoß aber dieſen reizenden Wohnſiz nur we 
nige Monate und geſegnete die Welt darauf 
ſchon im naͤchſtfolgenden Jahre. Ns aa 
In dem von eben dieſem Kurfuͤrſten mit 
dem König Georg Podiebrad von Böh— 
men geſchloßnen Egeriſchen Vertrage vom Jahre 
1459. nicht nur, ſondern auch in dem von 4 
deſſen Sohne, dem Herzog Albert, im Jahre ö 
1482. ausgeſtellten Reverſe wird Tharand un⸗ 
ter den Boͤhmiſchen Lehen ausdruͤklich genannt. 
In Gemäsheit ienes Vertrags ward des boͤh⸗ 
miſchen Königs neuniährige Tochter Zede na, 
oder Sidonia, mit dem Herzog Albert) 
vermaͤhlt, das Beilager aber erſt ſechs Jahre 


— 


*) Herzog Albert, der iüngere Sohn des Kurz 
fuͤrſten Friedrichs des San tmuͤthigen und Stif— 

ter der Albertiniſchen Linie, erwarb ſich durch 
ſeine kuͤhnen und tapfern Kriegsthaten den Beis 
nahmen des Heldenmuͤthigen. Man nannte ihn 

den teutſchen Hektor, den niederlaͤndiſchen Ro⸗ 
land, des Reichs Vormund und die Grundfaͤule 
des Hauſes Oeſterreich — und ſelbſt der Pabſt 


Lu; 


darnach, nemlich im Maimonat des Jahres 
1464. vollzogen. Dieſe erlauchte Stamm⸗ 


mutter der Saͤchſiſchen Surfen Albertiniſcher 


Linie iſt darum für Tharand fo ganz vorzuͤg⸗ 
lich merkwuͤrdig, weil ſie es nach ihres Ges 
mahls im Jahre 1500. erfolgtem Tode ) 


nannt' ihn in einer Bulle die rechte Hand 
des Römiſchen Reichs. Er war aber nicht 
bloſer Kriegsmann, ſondern zugleich ein großer 
Freund und Beförderer der Gelehrten, ward 
auf der Akademie zu Padua ſogar zum Rektor 
erwaͤhlt und kroͤnte als ſolcher den berühmten 
Gelchrten Albert Muſſatus mit dem Dich⸗ 
terkranze. 


) Der heldenmuͤthige Albert ſtarb, 32 Jahre alt, 
in einem Kloſter ohnweit Emden an einem hiz⸗ 
zigen Fieber, von welchem er während der Be: 
lagerung von Groͤningen befallen worden war. 
Sein Leichnam ward mit großem Gepraͤnge 
nach Meißen geſchaft und in der fürftlichen 
Kapelle feierlich beigeſezt; waͤhrend dieſer Feier— 
lichkeiten ward an allen zwei und dreißig Al⸗ 

taͤren — ſo viele befanden ſich damals in der 

Domkirche! — Meſſe geleſen, was man als et⸗ 
Was ganz außerordentliches angemerkt hat. 
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unter allen ihr ausgeſezten Leibguͤtern zu ihrem 
Wittwenſiz erwaͤhlte, und bis an ihr Ende bes 
wohnte. Es ſind noch zwei Urkunden vorhan⸗ g 
den, die fie. während ihres zeheniaͤhrigen 1 
Aufenthalts daſelbſt ausgeſtellt hat: die eine 
betrift die Widerherſtellung einer zerſprungnen 
Klokke auf der St. Jakobskirche zu Freiberg, 
bei welcher ſie Taufzeugin geweſen war; die an⸗ | 
dere das Erb-Lehngericht zu Tharand. Da 
dieſe leztere einer Seits als das aͤlteſte noch 
vorhandene ſchriftliche Denkmal des Orts, und 
anderer Seits als das Hauptdokument zur Be⸗ 
gruͤndung der Tharander Erb⸗Lehngerichts Frei⸗ 
heiten und Gerechtſame anzuſehen iſt: fo will 
ich ſie dem Freunde des alten Tharands nach 
dem Original treulich und unzerſtuͤkkelt mit. 
theilen. Hier iſt ſie: | 


Wa. Zdeng Vonn gots genadenn Jebornn 
vonn Behemenn Hertzogenn Zw Sachßenn 
Landtgraphin Fun Doringenn vnd Marck⸗ 
graphin Zw Meyßenn Wittwe vor vnns 


vnnd onnfer erbenn Bekennenn vnnd thuenn 

künth mit dyeßem brieffe ydermenniglich. 

Nach dem ſich das erbgerichte zum Jranath 

vnnder dem Schlos vnd pflege zum Thor 

ranndt gelegenn vonn onns zu lehen ru— 

rende Inhalts vnnßers leibguts vormachung 
Nach dem fall des Hochgebhornenn fürftenn 

onußers lieben Hernn Jemals Hernn Al: 

brechts Lobliches gedechtnus Hertzogen zu 
Sachßen Landtgrauen In Doryngen vnnd 
Margkgrauen zu Meyßenn ie. Vund den 
todt Matzs mathei Sorſſzen genanth neſten 
beſitzers vorledigeth vnns zu lehen ledigli— 
chen heym gefalln daß wir gemelt ſelch ges 
richte vnßerm Thorknechte vund lieben ges 
framen orban küchmeyſtern vnnd ſeynenn 
rechtn ſeybs lehn erbenn vmb ſeyner vley⸗ 
ſigen vnd langenn dinſte willen die er trem⸗ 
lich gethann vnnd zu thuenn noch vormagk 
geygent vnnd gelehenn habin reichen vnnd 
leyhen vnnd vorſchreyben ehym vnd ſeynen 
rechten leybs erbyn das feibige hyemitthe 
kegenwerttiglichen In vnd mit crafft dies 
brieffs Inmaßenn das genantter Maths 


_ 
1 


80 


Sorſſenn vnnd ſeyn bruder Jerge Sorſſzenn 
ſelbigen von obgemeltn Hochgborn fürſin 
unfern lieben Hern vnde Zemähel Hern 
albrecht Hertzogenn zu⸗Sachſſzen ıc unnd 
ſeyner liebe vorfarn vr 50 lehn herbracht 
Jnghabt beſeſſenn vnnd gebraucht Mit den 
freyheyttn vnd gerechtigkeyttn zw brawen 
Schenckn Bagkenn Schlachtn vieln kawff 1 
vnd Saltzmargkt ꝛc nichts ausgeſchloſſzenn N 
Sünder pn alle gerechtigkeittn wie es mit 
wyeſenn Jarttn Haws Vnd hoffe gelegenn 
iſt mit allenn rechtn vnnß darann zuuors 
leyhn geborennde Mitt allenn vnnde etztli⸗ 


chin ſeynenn zwgehorungenn zu rechtn lehen⸗ 


guth zu hahn zu beſitzenn des zugebrauchen 


vund genyheſſzenn das auch zunor dyenenn 


vnnd den lehenn alzo vffte dye zufalle kom⸗ 
men rechte volge zu thuen vnnd ſich doruntte 
zu haldenn wye obenn geſchrebenn vnnd erb⸗ 
licher lehngütter recht vnnd gemonheith iſt f 


‚vor onns pnferne erbenn vund ſuſth Zder⸗ 


meniglichen vnnorhynndert on alle geverde 
Hyebey ſynnth geweſt zu gezämgen vnnſer 


liebn getrewen Chriſtoff pflugkt Chriſtoff 


* 
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vonn Rothſchitz vnußer lieber andechtiger 


rapſſamm pfarrer zu Ramentz went von 
Seydwitz vnnd ander gloebwerdige gemigk 
Tzu vrkunde habenn mir unnßer Inſigell 
an dneßenn brieff myſſentlich thuenn hangen 
Der gegeben iſt zu menſſzenn mitwoch noch 
Juhane virginis Nach Criſti pnnßers lie— 
benw Herrn geburth Im kann hunderten 
unnde enn Jare | 


Sidonia war eine a Verehre vin 
des nach ihrem Tode erſt unter die Heiligen 
verſezten Biſchos Benno zu Meißen, deſſen 
Wunderkraft fie ihre Befreiung von Stein⸗ 
ſchmerzen, woran ſie zwanzig Jahre lang 
gelitten hatte, verdankte und dafür eine reiche 
Stiftung zur Feier des Feſtes vom Speer, mit 
welchem Jeſus am Kreuze durchſtochen worden 


iſt, anordnete. Sie lebte übrigens auf Tha— 


* 


rand in ſtrenger Eingezogenheit, hatte größ⸗ 


tentheils nur Umgang mit geiſtlichen Herten, 
8 85 
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die fie von Meißen aus fleißig beſuchten, fhenkte 
dem daſigen Hochſtifte ihre praͤchtigſten Klei 
nodien und ſtarb auf ihrem Witwenſizze am 4 
ıften Februar des Jahres 15 10. nach dm 


Ausdrukke des pirnaiſchen Mönchs, in hiz⸗ * 


ziger Andacht. Ihr Leichnam ward in 
der Meißner Dohmkirche zu den Füßen b N 
Gemahls beigeſezt. 

Von nun an ſchelnt unſer uraltes Tharand, 
wie dies mit mehrern zu fuͤrſtlichen Wittwen⸗ 
ſizzen eingeraͤumten Schloͤſſern aͤlterer und 
neuerer Zeit der Fall geweſen iſt, von ſeinen 
erlauchten Beſizzern wenig mehr geachtet wor⸗ 
den zu ſein, wozu damals vielleicht auch der 

Umſtand, daß ſich die regierenden Herren bleis 
bende Wohnſizze erwaͤhlten und doch zu gleis 
cher Zeit auch durch Erbauung neuer Pracht⸗ 
fchlöffer ſich zu verewigen ſuchten, nicht wenig 
mit beigetragen haben mag. Daß es aber, 
wie man behauptet hat, mit Sidoniens Tode 
ſchon ein bewohnter Ort zu ſein aufgehört und 
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daß nie wieder ein Regent der Meißniſchen 
Lande es der Muͤhe werth geachtet habe, auch 
nur auf eine kurze Zeit daſeldſt ſeinen Wohnſiz 
auſzuſchlagen: dies ſtehet mit meinen darüber 
aufgefundnen Nachrichten nicht nur im offen⸗ 
barſten Widerſpruch, ſondern ich kann ſogar 
behaupten und unwiderſprechlich beweiſen, daß 
es im acht und dreißigſten Jahre nach dem 
Tode jener fuͤrſtlichen Wittwe bei Gelegenheit 
eines glaͤnzenden Jagdfeſtes, welches Kurfuͤrſt 
Moriz dem damaligen Erzherzog und nach— 
herigen Kaiſer Maximilian den Zwei— 
ten gab, von dieſen erlauchten Perſonen be— 
ſucht worden ſei. 

Daß Kaiſer Maximilian der Zweite 
den Bruder und Nachfolger Morizens zwei 
Mal, in den Jahren 1564 und 1575. nem⸗ 
lich, mit ſeinem Zuſpruch in Dresden beehrt 
habe: dies haben die Saͤchſiſchen Annaliſten 
ruͤhmend zu bemerken nicht unterlaſſen; aber 
keiner gedenket des fruͤhern Beſuchs, den Mas 


* 
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rimilian als Erzherzog noch im Jahre feiner 
Verhelrathung bei dem Kurfuͤrſten Moriz 
ſelbſt, wahrſcheinlich ſogleich nach deſſen feier: 
licher Belehnung mit der Kur Sachſen, abge: 
ſtattet hat.) Nur ein faſt gleichzeitiges, von 
elnem durch mehrere Schriften bekannten 
Hiſtoriker, dem Naumburgiſchen Magiſten 
Schurzfleiſch, auf Maximilians Jagd 
im Sharander Walde bei Granaten verfertige 
tes und dem Kurfuͤrſt Auguſt von Deſſau 
aus im Jahre 1568 zugeeignetes lateiniſches 
Heldengedicht, **) erwaͤhnet dieſes ehrenvollen 


>. 


=) Moriz empfing die Lehen über die Kur Sach⸗ 
fen und das Erzmarſchallamt in eigner Per ſon 
vom] Kaiſer Karl dem Fuͤnften auf dem 
Reichstage zu Augsburg am 2aften Februar 
1548. — Marimilian vermaͤhlte ſich mit 
Karls des Fuͤnften, ſeines Vatersbruders 

Tochter, Maria, am Ig3ten Septbr. 1548. 


an) Die Kurfuͤrſtliche Bibliothek zu Dresden bes 
wahret dieſes nicht mittelmaͤßige Jagdge— 
dicht im Manuſcript. Ich bemerke dabei zu⸗ 
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‚ Zufpruchs, aus welchem ich folgende denkwuͤr⸗ 
dige Umſtaͤnde ausheben und von allem poeti— 


ſchen Schmuk entkleidet in der ſchlichten Spra— 
che des Proſaikers kuͤrzlich erzählen will. *) 


gleich dankbar, daß mich der als Gelehrter nnd 
Forſtmann, und noch mehr, als Menſch ach- 
tungswüͤrdige Forſtſchreiber Linge in Gril⸗ 
lenburg zuerſt darauf aufmerkſam gemacht hat. 


*) Mein Gewaͤhrsmann iſt freilich kein Anna⸗ 
lift, ſondern ein Dichter und gehört folglich zu 
derienigen Art Menſchen, denen man, wenn fie: 
nicht wenigſtens ein halbes Jahrtauſend vor 
uns gelebt haben, gar wenig hiſtoriſche Glaub: 
wuͤrdigkeit zuzugeſtehen pflegt. Es geſchiehet 
dieſen Leuten dabei auch kein Unrecht und ich 
möchte fuͤrwahr! um keinen Preis der Mann 
ſein, der ſie gegen den allgemeinen Vorwurf 
der Verdaͤchtigkeit in Schuz nehmen wollte — 
wiewol ich mich gegen die Angriffe der firengen 
Herren, welche den hiſtoriſchen Bildnern Fabe⸗ 
lei und Verunſtaltung der Geſchichte vorwerfen, 

8 mit der leicht erweislichen Wahrheit vertheidi— 

gen könnte, daß, wenn die hiſtoriſchen Dichter, 
um nicht nur Geiſt und Leben, ſondern auch 
Zuſammenhang in ihre Darſtellungen zu brin⸗ 
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gen, zu wahrſcheinlichen Dichtungen ihrel Zus. 


flucht zu nehmen gendthiget geweſen ſind, die 
troknen Annaliſten ihre Skelette dafür gar oft 
mit baaren Luͤgen zuſammengeheftelt haben. 
Meinem Magiſter Schurzfleiſch aber, ſo 
wenig mittelmaͤßiger Dichter er auch iſt, wage 
ich doch, was die von ihm dichteriſch behandelz 
ten Hauptgegenſtaͤnde betrift, das Wort zu rez 


den, und zwar aus folgenden, meines Erach— 4 


tens nicht ganz verwerflichen Gruͤnden: 
er beſingt eine ihm ganz nahe liegende gleich— 
zeitige Begebenheit; g 

er macht den Kaiſer Maximilian den 
Zweiten zum Helben feines Gedichts, und 
Maximilian lebt noch, als er es zu Tage 
foͤrdert; 

er widmet es dem Kurfuͤrſten Auguſt, An 
Bruder des Mannes, der dem Erzherzog 
die Jagd bei Granaten veranſtaltet hat; 


er ſpricht in der Zueignungsſchrift von dieſer 
denkwuͤrdigen Jagd, als von einer ganz be⸗ 
kannten Sache, und verhehlet es nicht, daß 
er ſich zur Ausſchmuͤkkung ſeines Gebichts 
mancher poetiſchen Freiheit bedient habe; 
und endlich | 
der Kurfürft Hält es der Auſbewabrung fuͤr 
wuͤrdig, was gewis nicht geſchehen waͤre, 
wenn ihm der Dichter von) feinem verfiors 
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Es war im Jahre 1548, *) als der hel⸗ 
denmuͤthige Maximilian, Kaiſer Karls 
des Fuͤnften Brudersſohn, einer großen 
glaͤnzenden Jagd beiwohnte, welche fein ers 


benen Bruder und von feinem noch leben- 
den Kaiſer eitel! Maͤhrchen zu ‚erzählen gez 
wagt haͤtte. 


Wir können alſo, wenn wir den guten Ma— 
giſter Schurzfleiſch nicht für den unver⸗ 
ſchaͤmteſten Luͤgner, oder gar fuͤr einen Toll⸗ 
haͤußler halten wollen, mit der größten an Ge— 
wisheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit anneh- 
men, daß die von ihm dichteriſch behandelte 

Hauptbegebenheit unter Morizens Regie- 
rung ſich wuͤrklich zugetragen habe — und mehr 
bedarf es auch nicht fuͤr unſern Zwek, und eine 
größere hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit wollen wir 
dieſem alten Manuſcripte auch nicht beigelegt 
wiſſen. 


) Der Dichter nennet das Jahr nicht ausdruͤk⸗ 
lich, wie ſich dieſe ſonderlichen Menſchen über 
haupt nicht gern mit Zahlen, geſchweige denn 

mit Jahrzahlen befaſſen, bezeichnet es aber in 
folgender Stelle, ſo deutlich, daß es wol mit kei⸗ 


Inuchter Freund, det Kurfuͤrſt Moriz, ihm 
zur Luſt und Ehre bei Granaten im Iharanı 
der Walde veranſtaltet hatte. Man übernach⸗ 
tete auf dem Schloſſe Tharand, und mit des 
folgenden Tages Anbruch beginnet die Jagd. 


nem fruͤhern oder ſpätern wervedſet werden 
kann. Er ſagt: 

Tempus erat, quando stabili sibi Maxi- 
mus Heros 
Connubio legeret Romani Caesaris omni 

Virtuti egregiam natam, gentisque seueras 
» Hispaniae leges, et rerum frena teneret, 
Pum res Germanis dubias componeret 
oris 
Carolus — in nemus ire parat et figere 
cervos eta. 
In dem Jahre alſo, da ſichm Maxi mi a8 
fhöne Maria, feines Oheims Tochter, zur 
ehelichen Gemahlin erwaͤhlt hatte ꝛc. gieng er 
auf die Hirſchiagd nach Tharand. Das klingt 
freilich ſeltſam, es vertraͤgt na aber doch woht 0 
zuſammen. 
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Maximilian, von einem glänzenden Ger 
folge begleitet, erſcheint und beweiſet ſich uͤberall 
als Held des Tages. Immer der Erſte im 


Verfolgen des aufgeſcheuchten Wildes achtet 


er keine Beſchwerlichkeit und keine Gefahr und 
wagt ſich, von ſeinen Begleitern vergebens ge— 
warnt, über uuwegſame Felſenhoͤhen und durch 
grauſe Schluchten und bodenloſe Bruͤche, wor 
hin ihm der wildeſte Waidmann zu folgen er» 
zittert. Aber das Gluͤk begünſtiget feine Kuͤhn— 
heit; die Jagd geht herrlich von ſtatten und 
das fuͤrſtliche Tagewerk ſoll mit Niederiagung 
eines Hirſches von außerordentlicher Schoͤnheit 
und Größe gefront werden. Das tonigliche 
Thier, von mehrern hundert armen Bauers— 
leuten dem fuͤrſtlichen Jagdſchirme zugetrieben, 
trabt ſtolz aus dem Dikkicht des Waldes her 
vor und uͤber die Haide; die Hoͤrner ſchallen, 


die Ruͤden bellen, die Jagd bricht los, der 


Hirſch ſezt ſich in die Flucht — und Mari: 
milian mit iugendlichem Ungeſtuͤm auch izt 


. 2 


wleder der Erſte ihm hitzig nach durch Thaler und 


Schluchten, durch Waſſer und Moraͤſte, bergab 
und bergan und auf die hoͤchſten Felſenkuppen, 
bis fein ſchaͤumendes Roß ploͤzlich zuruͤkprallt 


und zitternd und bebend auf einer Stelle ſtehen 


bleibt, und auch nicht um einen Schritt weiter 
vorwärts oder ruͤkwaͤrts zu bringen iſt. Ein 
Blik auf den Boden macht das Blut in des 


Junglings Adern ſtarren und erfuͤllt ihn mit 


/ 


Entſezzen; er ſteht auf einem ſchmalen über ei- 
nem iähen Abgrund hinausſpringenden Felſen⸗ 
ſtuͤkke — nur ein Schritt noch zur Rechten 
oder zur Linken und er wäre hinabgeftürze und 
alle ſeine Gebeine waͤren zerſchmettert worden. 
Raſch wendet er ſein gutes Roß und mit Muͤhe 


traͤgt es ihn den unwegſamen Felſenweg, den 


es wild und flüchtig uͤberſprungen hatte, wie⸗ 
der hinab in den Wald. Aber feine köstliche 


Beute iſt verſchwunden, ſein Jagdgefolge iſt 


lange ſchon von ihm abgekommen und der 
Schall der Hörner und das Gebell der Hunde 


91 


erreichet ſein Ohr nicht mehr. Mit aͤngſtli⸗ 
cher Eile durchiagt er nun den Tharander Wald, 
um einen Ausweg zu finden, und findet kei— 
nen und kommt immer wieder auf die von ihm 
bezeichneten Stellen zuruͤk. Die Sonne geht 
unter, der Abend daͤmmert, die Nacht bricht 
herein — und Maximilian findet noch 
immer keinen Ausweg und ruft noch immer 
vergebens nach ſeinen Begleitern. Endlich 
zieht ſein wiederholtes Rufen einen Viehhirten 
herbei, der ſich, gegen das Verſprechen einer 
großen Belohnung willig finden laͤßt, ihn die 
Nacht uͤber in ſeine Huͤtte aufzunehmen und 
mit anbrechendem Tage nach Tharand zu be— 
gleiten. Sie ſind nicht weit von Granaten 
entfernt, ſie gehen, ſie kommen in die einſame 
Waldwohnung des Hirten. Aber der Böſe— 
wicht hat auf dem Wege ſchon, von der praͤch⸗ 
tigen reich mit Gold beſezten Jagdkleidung des 
Verirrten geblendet, einen verruchten Anſchlag 
gefaßt, den er izt ſeinem Sohne entdekt; der 
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Bube bietet ihm ſogleich die frevelnde Hand 


zur Aiisführuna — und ſie iſt nun gemein: 
ſchaftlich beſchloſſen, die abſcheuliche That, den 
Fremdling im Schlafe zu ermorden. Um ih⸗ 
rem Schlachtopfer, wenn es etwa Bbſes 
vermerken ſollte, das Entrinnen unmöglich zu 
machen, haben ſie die Fenſter von außen wohl 
verwahrt und die Thuͤre des Haußes veſt ver⸗ 
rammelt, dabei aber, aus einer der Bosheit 


größtentheils eignen Dummheit, die Stuben 


thure zuzumachen vernachlaͤſſiget. Der Aus 
genblik kommt, da die greuliche That verübt 
werden ſoll; die Mörder ſchleichen ſich heran 


und ſprechen leiſe mit einander; der Sohn ſoll 


zuerſt eindringen und ſteht ſchon an der Thuͤre — 
aber der wache Maximilian hört die Stim⸗ 
me der Verraͤther und erblikt das Mordbeil 
durch die offne Thuͤre; er ſpringt ſchnell auf, 
zieht ſein Schwert und ſtrekt den Buben mit 
einem Streiche todt zu Boden. In dieſem 
Augenblikke erſchallet der Wald vom Gebelle 
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der Hunde und vom Freudengeſchrei der SA 


ger; fie find dem Fürſten nach langem anaſt⸗ 


lichem Suchen auf die Spur gekommen, ſie 
umringen das verdaͤchtige Hauß, ſie brechen 
hinein, hören das ſchrekliche Beginnen der 
Hirten, ſuchen und ziehen den ruchloſen Vater 


aus einem Schlupfwinkel hervor und ſchlep⸗ 


pen ihn gebunden nach Tharand. Schauder 
und Entſezzen ergreift den edlen Moriz, als 
er feines erlauchten Gaſtfreundes Faͤhrlichkei— 


ten und des Hirten ruchloſes Beginnen ver 


nimmt; und augenblitlich laßt er die Woh⸗ 
nung der Merder anzünden und bis auf den 
Grund niederbrennen, den noch lebeuden Vers 
brecher aber peinlich verhoͤren, verurtheln und 
hinrichten. 

Immerhin möcen die in dem kleinen epi⸗ 
ſchen Gedichte des Naumburgiſchen Magiſters 
angefuͤhrten und reich geſchmuͤtkten Nebenum— 


fände ihr Daſein einzig der Fantaſi des Dich⸗ 


— 


ters verdanken; wir halten uns lediglich an 
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die hier aufgeſtellten Hauptbegebenheiten und 
glauben dieſen wenigſtens aus den ſchon ange⸗ 
gebnen Gruͤnden die hiſtoriſche Glaubwuͤrdig⸗ 
keit nicht abſprechen zu duͤrfen. 

Nach ienem tragiſchen Vorfalle ſcheint 
Tharand allerdings noch weniger als vorher 
beſucht worden zu ſein, und es iſt ſogar ſehr 
glaublich, daß man es waͤhrend der uͤbrigen 
Lebensiahre des Kurfuͤrſten Moriz und bis 
in das dritte Jahr nach dem Regierungs-An⸗ 
tritte des Kurfuͤrſten Auguſt ganz unbewohnt 
gelaſſen habe, weil der damalige Oberfoͤrſter, 
Jakob Friſch, welcher die ſogenannte Klinge 
bewohnte, im Jahre 1559. Befehl erhielt, das 
Schloß zu beziehen, damit es nicht allein ſte⸗ 
hen ſolle. Auch dieſer preisliche Landesfuͤrſt 
ſcheint an Tharands reizenden Thaͤlern keinen 
| fonderlichen Geſchmak gefunden zu haben, weil 
er, vielleicht in einer Anwandlung von uͤbler 
Laune, wobei man Grillen mit Grillen Br 
vertreiben für verträglich hält, mitten im Thas 
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rander Walde feine Grillenburg erbauete 


und das Tharander Amt ſogar im leztgedach— 


tem Jahre dahin verlegte, um dieſen duͤſtern 
Wohnſiz der Einſamkeit und der Grillenfaͤn— 
gerei dadurch nur ein wenig zu beleben; er ließ 
es iedoch noch nicht ganz eingehen, ſondern von 
Zeit zu Zeit nothduͤrftig wenigſtens im bau⸗ 
lichen Weſen erhalten. Im Jahre 1552. bes 
ehrt' er es ſogar mit ſeiner Gegenwart, bei 
welcher Gelegenheit die mit Schiefer gedekten 
Schloßdaͤcher mit Schindeln ausgebeſſert, die 
Zugbruͤkke mit Bohlen neu belegt, die Rührs 
fahrt wiederhergeſtellt, der Schloßſeiger wieder 
in Gang gebracht, die Fenſter, Thuͤren und 
Schloͤſſer in tuͤchtigen Stand geſezt und zur Auf 
bewahrung der fuͤrſtlichen Vorraͤthe im Lehn⸗ 
gerichte einige Kammern eingerichtet wurden. *) 


*) Außer dem durch dieſe Reparaturen verurſach— 
ten Koſtenauſwand verſchreibt der Schoͤſſer noch 
24 Gr. fuͤr Reinigung des Schloſſes und des 
Bettgewaͤndes in Ausgabe, weil die Leute, wie 
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Dies war wol auch das erſte und lezte Mal, 


daß Kurfuͤrſt Auguſt die damals ſchon fehe 
gebrechliche Veſte auf kurze Zeit beſuchte, ) 


wiewol er die Dachung nicht nur, fondern auch 


die Roͤhrfahrt bis ins fuͤnfte Jahr darnach 
noch unterhalten ließ. Aber im Jahre 1368. 
ſchlug die Stunde ihres gaͤnzlichen Verfalls — 
man raͤumte die noch vorhandnen wenigen 
Geraͤthſchaften in den Zimmern zuſammen und 
ſchafte ſie nach Grillenburg; die Hofmeiſterin, 
eine Frau von Miltiz, kam ſelbſt nach Tha⸗ 
rand, machte aus einigen geringen Bettlein 
* 


er dabei bemerkt, von ſeinem gnaͤdigſten Herrn 
kein Trankgeld bekommen haben. 

) Es iſt alſo ganz irrig, wenn der Verfaſſer der 
Ruinen von Tarant Seite 48. behauptet, 

daß das Schloß nach Sidonias Tode von 
keinem Landesfürſten beſucht worden ſei, und 
ich verbürge dieſen Widerſpruch mit meinem 
Namen. Ich kann ihm ſogar den Tag genau 
angeben, da Kurfürſt Auguſt auf Tharand 
anlangte — es war der ızte Oktober des oben⸗ 
genannten Jahres 1502, 
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ein einziges und ſchaft' es nach Grillenburg; 


man dekte das Schloßdach ab und verkaufte 


den Schiefer, ſo wie auch das in acht Bal⸗ 
len geſchlagne Blel aus den zernommenen Fen⸗ 
ſtern, die Fenſterſcheiben aber nebſt den ab⸗ 
gebrochnen Schloͤſſern und dem übrigen alten 
Eiſen führte man ebenfalls nach Grillenburg, 
uͤberließ ſodann das alte ſonſt fo gute und achte 


bare Fuͤrſtenhauß ſeinem Schikſal und gab es 


der Verwuͤſtung Preis. Wie ſchnell dieſe erfolgt 


ſein muͤſſe, erhellet aus dem beurkundeten Um⸗ 
ſtande, daß der Gemeine zu Tharand im Jah⸗ 
re 1582, ſchon ein Stuͤk Mauer und Pfeiler 
von dem verfallnen Schloſſe zur Beſſerung 
ihres Kirchthurms bewilliget wurde, was wol 
nicht hätte geſchehen koͤnnen, wenn nicht das 
mals fchon wenigſtens ein Theil der nach der. 


Stadtſeite zu geſtandnen Schloßmauer zuſam⸗ 


men gebrochen und herabgeſtuͤrzt geweſen waͤre. 

Es ſind alſo gewis ſchon an zwei hundert 

und zwanzig Jahre vergangen, ſeitdem die 
8 
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Zeit ihr Zerſtörungswerk an dieſer beruͤhmten 
Fuͤrſtenburg begonnen hat — und es konnen 


wol noch viele Jahre vergehen, bis ſie es ganz 
vollbringt und auch die wenigen lezten Truͤm— 
mer des uralten Tharands vertilgt und ver⸗ 
nichtet, obſchon muthwillige und raͤuberiſche 
Haͤnde, durch Ausbrechung der untern Ekſteine 
an den noch ſtehenden Mauern ihr, kraͤftigſt 
vorgearbeitet haben. 

Aber das hohe Burggemaͤuer ſchuͤzt uns 
nicht mehr vor den ſenkrecht herabfallenden 
Sonnenſtralen und die Mittagsglokke ruft uns 
zur gefelligen Tafelrunde, wo ein frugales Mahl 
und freundliche Tiſchgenoſſen uns erwarten, 
und wo der freie loſe Scherz uns die Speiſen 
wuͤrzt und die lachende Freude uns den Becher 
bekraͤnzt. Was gilt die Wette, daß uns auf 
dieſe trokne hiſtoriſche Rede der milde Werthei— 
mer lieblicher munden und wol auch reichli⸗ 
cher fließen werde! 
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1 Das Gewitter. 
Der Wald dampft; dieke Nebelwolken ziehen 
ſich aus den Gruͤnden bis zu den Wipfeln der 
Baͤume hinauf und verhuͤllen die Haͤupter der 
Berge; aus den Schornſteinen der Stadt er» 
heben ſich die Rauchſaͤulen in gerader Nice 
tung bis an den Kranz des Gebirges und ver— 
dunſten, von der obern Luft wieder zuruͤkge⸗ 
druͤkt, an ſeinen waldichten Gewaͤnden — 
der Himmel bleibt heiter und das Emporftei: 
gen des Nebels aus den Thaͤlern, das unge— 
ſchwaͤchte Sonnenlicht und die leichte Atmos⸗ 
ſphaͤre ſcheinen dir einen dauerhaft, ſchöͤnen 
Wetterſtand zu verkuͤnden. Doch nicht lange, 
fo fliegen die Nebelwolken zuſammen; es blizt, 
es donnert, es ſtröͤmt rauſchend vom Sims 
mel, und du bemerkſt nun erſt mit Erſtaunen, 
daß ſich das Gewitter in dieſen Thaͤlern und auf 
dieſen dampfenden Hoͤhen unter deinen Augen 
zuſammengezogen und gebildet hat. Es ver: 
ſchwindet ſo ſchnell wieder, als es entſtanden 
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iſt; der Sturmwind iagt es izt über die 
Sommsdorfer Höhen und uͤber den Windberg 
und über den Plauiſchen Grund hinweg und 
hinab in das weite Thal von Dresden — 
und der kleine Horizont von Tharand wird 
auf einen Augenblik wieder wolkenleer und hei⸗ 
ter. Aber nur auf einen Augenblik; denn 
die im weiten Tharander Walde und in den 
hoͤhern Gebirgsgegenden entſtandnen Gewit⸗ 
ter ſind vom Mittag und Abend her ſchon im 
Anzuge. Izt lagern fie ſich auf unſern ſuͤdli⸗ 
chen und weſtlichen Bergen; izt erheben ſie 
ſich blizzend und donnernd, und drohen, unſre 
Wohnungen zu entzuͤnden und unſre Felſen⸗ 
waͤnde zu zerſchmettern. Sie drohen verge⸗ 
bens; ſie finden an den hohen Bergkuppen 
und an den Wipfeln der emporragenden Baͤu⸗ 
me ihre natuͤrlichen Ableiter — ihre Blizze 
kreuzen unſchaͤdlich uͤber unſre Thaͤler hinweg, 
ihre Donner verhallen feierlich in unſern Ä 
Gründen, und du kannſt, waͤrſt du auch noch 5 
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ſo gewitterſcheu, ihren Uibergang in deiner 
Thalwohnung ganz ſicher und ruhig abwarten. 
Wage dich aber waͤhrend ihres Tobens ia nicht 
he auf den obſchon niedrigern Schloßberg und fus 
che auch nicht Schuz in der darauf liegenden 
Kirche, weil es wenigſtens moͤglich iſt, daß 
dich hier der Wetterſtral einmal erreichen 
könnte! *) | 


Das Städtchen Tharand. 


Die Gewitter haben ausgetobt, die Regen⸗ 
wolken haben ſich verzogen, und der Himmel 


— 


) Man weis ſich in Tharand faſt gar keiner Ge⸗ 
witterſchaͤden zu erinnern und die Lage des 
Orts macht es auch faſt unmoglich, daß die 
Gewitter, fo furchtbar fie auch immer erſchei— 
nen mögen, ihre verderbliche Kraft hier aͤußern 
könnten. Vor einigen Jahren fuhr aber doch 
ein Blizſtral in ben Kirchthurm und beſchaͤdigte 
ihn ein wenig. Dieſes ſehr natuͤrliche Ereig— 
nis ward damals theologiſcher Seits für ein 
Strafgericht Gottes, allgemein aber für etwas 
außerordentliches gehalten. 
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lacht wieder freundlich, und lokt uns aus un⸗ 
fern halblaͤndlichen Wohnungen ins Freie. 


Laß uns heute das Staͤdtchen durchwandern 


und das, was uns hier bemerkungswerth ſcheint, 


treulich aufzeichnen und mit einigen wohlge— 
meinten Wuͤnſchen begleiten. 


Die Lage und der Umfang des Staͤdtchens 
Tharand, vormals und bis gegen die Mitte 


dieſes Jahrhunderts noch Granaten genannt, 
hab' ich dir ſchon vom Schloßberge gezeigt. 
Es erſtrekt ſich nemlich von der Niedermuͤhle 
an bis an die oberſte Bretmuͤhle im Brunnen⸗ 
thale, und von da wieder zuruͤk um den Schloß⸗ 
berg herum und durch das ganze Granatenthal 
bis in den Zeiſiggrund, und weiter hinaus bis 
an die uͤber den Todenteich liegenden Kalkofen. 
Es iſt zwar von keiner Mauer, wol aber von ei 
nem natürlichen Bollwerke hoher und fchön ges 
formter Gebirge umſchloſſen. Die von Grum⸗ 
bach her über die Klippermuͤhle hereinſtroöͤmen⸗ 
de Schlozbach, welche im Granatenthale noch 
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die Todenbach und die Zeiſigbach aufnimmt, 
und ſich unterhalb des Lehngerichts uͤber eine 
Schleuſe hinweg in die wilde Weiſeriz ergießt, 
theilet den betraͤchtlichern Theil des Staͤdtchens 
in zwei Hälften und macht eine Menge Brüf- 
ken und Stege nothwendig, deren Unterhal⸗ 
tung der armen Kommun ſehr ſchwer fallen, 
weil es ſich nicht ſelten zutrift, daß dieſe kleine 
wilde Gießbach zu gewiſſen Zeiten und im 
Fruͤhiahr vornemlich, faſt unglaublich hoch an⸗ 
waͤchßt, das ganze Granatenthal uͤberſchwemmt 
und, wenn fie zumal von Eisſchollen anges 
ſchwollen iſt, alle Bruͤkken und Stege hin⸗ 
wegreißt. 

So betraͤchtlich auch der Umfang des 
Staͤdtchens iſt, fo enthält es doch nicht mehr 
als hundert drei und dreiſig Feuerſtellen. 
Welch ein kleiner unbedeutender Flekken mag 
es nicht erſt vor zweihundert Jahren noch ge⸗ 
weſen fein, da die ganze auf der rechten Ufer: 
ſeite der Schlozbach liegende und bis an den 
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Wald hinauf ſich erſteekkende weite Fläche un 


Burg gehörte und nur mit einigen wenigen 
Hofwirthſchafts⸗Gebaͤuden, nemlich der Klin⸗ 
ge, der Kuͤche, der Kellerei und der Gaͤrtner⸗ 
wohnung, bebauet war! Denn lediglich dem 
Verfalle des alten Schloſſes hat Tharand ſeine 
nachmalige Erweiterung und Volks-Vermeh— 
rung zu verdanken, wie wir aus alten guten 
Nachrichten erweislich machen können. Dieſe 
Nachrichten ſagen uns nemlich, daß vom 
Jahre 1570. an, alſo ſogleich nach der Ab⸗ 
dachung und Ausfenſterung des Schloſſes, 
und ſofort von Zeit zu Zeit bis 1624. mehrere 
arme Anſiedler um Raum von den ſonſtigen 
zum Schloſſe gehbrigen Gaͤrten und Wieſen 
an der Schlozbach zur Erbauung neuer Haus 
ßer gebeten haben, welche ihnen auch anfangs 
nur vererbt, in der Folge aber eigenthuͤmlich 
überfaffen worden find. x) So wahr iſt es 


*) Un die nemliche Zeit und bis gegen die Mitte ; 
des vorigen Jahrhunderts ward zugleich auch 
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alſo, was auch dieſes gerinafügig ſcheinende 
Aufuͤhren beſtaͤtiget, daß iedes Uibel in der 
Welt den Keim irgend eines Guten ſchon in 
ſich ſchließt, welcher ſich fruͤh oder ſpat einmal 
gewis wohlthaͤtig entwikkelt! Vielleicht, daß 
auch die alten Bewohner TIharands über die 
Verlaſſung und, über den bald darauf erfolg— 
ten gaͤnzlichen Verfall des Schloſſes ſich be— 
truͤbten, wle wir uns ſelbſt auf den erſten An⸗ 
blik darüber betruͤbt haben, und daß ſie ihren 
Kindern daraus eine zerſtörende Nahrungs⸗ 


der Anbau der ganzen umliegenden Gegend 
aufs lebhafteſte betrieben, wie wir beſonders 
von Hinter = Gersdorf, Hartha und Dorfhayn 

angemerkt finden. Da dieſe vermehrte Anſied— 
lung und Urbarmachung wuͤſter Marken in den 
Zeitraum des großen teutſchen dreißigiaͤhrigen 
Krieges fällt: fo ſolte man daher nicht ohne 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß die hieſige 
Gegend von den Drangſalen dieſes zerſtoͤrenden 
Krieges nur ſehr wenig und gewis doch nicht 
ſo viel, als man ſonſt geglaubt und vorgegeben 
hat, gelitten haben konne. 
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loſigkeit des Orts weiſſagten. Haͤtten ſie aber 


vermuthen koͤnnen, daß da, wo nur wenige halb⸗ 


muͤßige Hofbediente einſt haußten, in kurzer 
Zeit mehr als funfzig Familien eigenthuͤmliche 


Wohnung, nothduͤrftigen Unterhalt und frohen 
Lebensgenuß finden, und daß die Natur ſogar 
ihren ſpaͤtern Nachkommen aus der Fuͤlle ih⸗ 
rer Schönheiten und Heilkraͤfte neue Quellen 
des Unterhalts und der Wohlhabenheit eröff— 
nen wuͤrde — wahrlich! ſie haͤtten ſich uͤber 
die Zertruͤmmerung der alten gebrechlichen Ve— 
ſte und uͤber den dadurch bewuͤrkten gaͤnzlichen 
Wegfall fuͤrſtlicher Hoflager nicht nur leicht 
getroͤſtet, ſondern in Hoffnung beſſerer Zeiten 
wol auch herzlich darüber gefreuet, wenigſtens 
doch ihre damalige wuͤrkliche, oder nur befuͤrch⸗ 
tete Nahrungsloſigkeit mit mehrerm Gleich⸗ 
muth ertragen. f 
Die Häußer des Orts ſind faſt durchgaͤn⸗ 


gig ganz hölzern und leimern, kleinfenſtrig und 
mit Schindeln gedekt, haben aber ſeit einigen 
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Jahren größtentheils ein ganz huͤbſches Aeu⸗ 
ßere gewonnen, und machen, ſo buntſchekkig 
auch einige hervorprunken und mit der fie ums 
gebenden einfach ſchoͤnen Natur im auffallend⸗ 
ſten Misverhältnis ſtehen, im Ganzen doch 
wenigſtens keinen widrigen Eindruk auf uns. 
Viele find nach kleinſtatdtiſcher Art wohlge— 
ſtaltet und auch im Innern gut und zwekmaͤ⸗ 
ßig eingerichtet: andere haben das Ausſehen 
guter ländlicher. Wohnungen und find es auch 
in ihrem Innern; einige kündigen ſich uns 
als Huͤtten des Elends an, das wol auch ins 
nerhalb ihrer durchlöcherten Gewaͤnde herber— 
gen mag; und noch einige tragen, wie wir 
auch in den groͤßten Städten finden, die Fi: 
ſiognomie des Bettelſtolzes an ſich, der ſich 
mit feiner halbverfaulten Dachung und mit feis 
nem zuſammengeſunknen Gerippe, wie mit 
einer ehrwuͤrdigen Antike, noch iaͤmmerlich 
bruſtet. Indeſſen wird an der Aufführung 
neuer und an der Ausbeſſerung alter Wohn— 
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gebäude unablaͤſſig fortgearbeitet, und es ift 


mehr als wahrſcheinlich, daß ſich Tharand in 


wenigen Jahren, bei der izt ſehr vermehrten 
Betriebſamkelt und dem dadurch wachſenden 
Wohlſtande ſeiner Einwohner, auch von dieſer 
Seite betrachtet, zu einem maͤßigen Landſtaͤdt⸗ 


chen von feinem gefaͤlligem Ausſehen erheben 
werde. Die ſchon izt zu ihrem Vortheil ſich 


auszeichnenden und zur Aufnahme für Bades 
gaͤſte eingerichtete Haͤußer will ich dir bei un⸗ 
ſrer Wanderung durch das Staͤdtchen wenig⸗ 
ſtens flüchtig anzeigen, dieſer Anzeige aber 
doch erſt einige Bemerkungen uͤber die Straße 
vorausſchikken. 

Vor Anlegung des hart an den Häufern 
erhöhet hinlaufenden und bis über den Markt: 
plaz hinaus fortgeführten Fußpfades, welcher 


vermöͤge obrigkeitlicher Verordnung, wie es ſich 


wol auch von ſelbſt verſtehen ſollte, weder 
mit Wagen und Schiebekarren befahren, noch 
auch beritten werden darf, mag der Weg durch 
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das Staͤdtchen eben nicht den beguemſten und 
angenehmſten Spaziergang verſprochen haben, 
wie er es hin und wieder auch izt noch nicht 
iſt. Mehrere Umſtaͤnde treffen hier zuſam⸗ 
men, welche eine dauerhafte Beſſerung und 
Erweiterung der durch das Städtchen führens 
den Hauptſtraße vielleicht lange nur noch eis 
nen frommen Wunſch bleiben laſſen werden. 
Ich will einige derſelben und zwar nur die we⸗ 
ſentlichſten zur gefaͤlligen Beherzigung hier 
anfuͤhren. Dieſe ſind es: 
1) Die Straße iſt nicht gepflaſtert, ſolglich der 
Auswaſchung bei ſtarken anhaltenden Regen⸗ 
guͤſſen und beim Austreten der Schlozbach 
vor nemlich, beſtaͤndig ausgeſezt. Bei dem na⸗ 
heliegenden unerſchoͤpflichen Reichthume an 
Materialien dazu könnten ſich die zur Pfla— 
ſterung der Hauptſtraße benoͤthigten Koſten, 
wenn man das Werk nach und nach betrie⸗ 
be, nicht fo gar hoch belaufen und an Arbeits 


* 


* 
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tern würde es in den rauhern Monaten 
wenigſtens fo leicht auch nicht fehlen. *) 

2) Die Buͤrger legen bei ihrer Straßen: 
beſſerung nicht gemeinſchaftlich Hand ans 
Werk, ſondern ieder thut dabei, was er 
kann und was er will, und die Meiſten 
glauben, zu dieſem Zweige des gemeinen Be⸗ 

ſten gnüglich geſteuert zu haben, wenn fie 
das vor ihren Haͤußern liegende Stuͤk Weg 
mit einigen Schutthaufen überführen und 
die Gleichmachung dem Fuhrweſen und den 
Fußgaͤngern uͤberlaſſen. Bei dieſem Ver⸗ 

fahren kann die Straße freilich kein reinli⸗ 
ches Anſehen, geſchweige denn Veſtigkeit ge⸗ 
winnen Gemeinſchaftliche Sachen muͤſſen 
gemeinſchaftlich berathſchlagt, beſchloſſen 
und ausgefuͤhrt werden, und dies muͤßte, 


— 


1 
*) „Dieſe Arbeiter verſtehen ſich aber doch nicht 
auf das Pflaſterſezzen!“ — Ich antworte: Es 
lernt ſich Alles, und die Pflaſterſezzerei iſt zwar 
eine ſaure, aber keine Kunſi⸗Arbeit. 
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wenn des Orts Obrigkeit ihr Pollzei⸗ A nfehen 
gehörig gebrauchen wollte, auch hier ins 
Werk zu ſtellen frin. Und 

3) Die Haußbeſizzer betrachten ieden nicht nur 
hart vor ihren Haͤußern, ſondern auch über 

der Straße liegenden freien Plaz als ihnen 
wiewol nicht rechtlich, doch gewiſſermaßen 
zuſtaͤndig, und nennen das ihre Vorheit. 
Auf dieſen ſogenannten Vorheiten pflanzen 

ſie Baͤume, ſezzen fie ihre Holz. und Rin⸗ 
den Haufen auf, legen fie ſogar ihre Duͤn⸗ 
gerftätten an. Wohl, wenn dem gemeinen 
Weſen daraus kein Nachtheil erwaͤchſt! 
Wenn aber, wie dies an mehrern Stellen 
augenſcheinlich der Fall iſt, die Straße da: 
durch zur Ungebuͤhr verengert, oder wol gar 
widerlich gemacht wird: ſo ſollte ſich der 
auf das graue Herkommen ſteiſende Bürs 
ger, aus ſchuldiger Achtung gegen ein groͤ— 
ßeres Publikum wenigſtens, zu der izt noth⸗ 
wendigen Aufgebung ſolcher angemaßten 
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Vorrechte von felbft bequemen und feinen. 
billigern und einſichtigern Nachbar kluͤglich 


nachfolgen. 


’ 


So viel von den Straßen und nun zu 


den fuͤr uns merkwuͤrdigen Gebaͤuden. 

Die ſogenannte Niedermuͤhle ift das erſte 
Hauß in Tharand, wenn man von Dresden 
aus dahinkommt. Laß uns einen Augenblik 
dabei verweilen, weil es auch in hiſtoriſcher 
Ruͤkſicht merkwuͤrdig iſt. Die Mühle beſtehet 
aus drei verſchiedenen Werken, der Mahl⸗ 
muͤhle nemlich mit drei Gaͤngen, der Bret⸗ 


muͤhle und der tiefer unten liegenden Lohe⸗ 


muͤhle. Das eigentliche Muͤhlgebaͤude iſt ſo⸗ 
lid, im Innern ſehr reinlich und hat im obern 
Stokwerke nebſt mehrern huͤbſchen Gemaͤchern 
ein großes, ſchoͤn moͤblirtes und vermiethbares 
Zimmer, aus welchem man eine der ſchoͤnſten 
Ausſichten der Ruine und des an der rechten 


Seite des Brunnenthales ſich hinziehenden, 
mit ungen Buchen bewachſnen Berges genießt. 
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Das gegenuͤberſtehende größere Wirthſchafts⸗ 
gebäude iſt mit einem Stokwerk uͤberſezt, in 
welchem auch eine zahlreiche Familie bequem 
herbergen kann. Dieſe Muͤhle war vordem eine 


der Hofmühlen Tharands, welche zu den Nuz⸗ 


ungen des Schloſſes gehört hatten. Als aber 
durch Erbauung der großen Planiſchen Mühle 
von ſechzehn Gaͤngen die beiden tiefer unten lie: 
genden Mahl: und Oehl-Muͤhlen *) ihres be- 
duͤrfenden Mahlwaſſers beraubt worden waren, 
ſo fand ſich Kurfuͤrſt Auguſt bewogen, die 
Beſizer derſelben, die Bruͤder Moiſes, durch 
eigenthuͤmliche Vererbung der Tharander Hof 
muͤhlen, nemlich der Niedermuͤhle und der 


) Dieſe beiden Muͤhlen lagen am linken Uſer 
der Weiſeriz, auf dem Plaze des großen öffent⸗ 
lichen Gartens, welcher, wiewol er feine Ber 
ſizer ſchon oft gewechſelt hat, noch immer unter 
der Benennung des Reiſewiziſchen Gartens be 
kannt iſt. 


9 
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Hintermuͤhle, gerechteft zu entſchaͤdigen. ) 


Die gegenwärtig dazu gehörige ſchöͤne Wieſe, 
welche ſich von dem Muͤhlgraben bis an die 
Baſteriz hinab erſtrekt, und vordem die Tha⸗ 
randiſche Hofwieſe genannt wurde, iſt im 
Jahre 1660. von Johann Georg dem 
Zweite dem Oberforſtmeiſter, Werner 
Schwarzen, wegen ſeiner langen treugeleiſteten 
Dienſte und gegen Abtretung ſeines auf vier 
Jahre ruͤkſtaͤndigen Jaͤgerrechts, ohne alle Be⸗ 
ſchwerungen und mit allen darauf haftenden 
Dienſten freierblich uͤbergeben und geeignet 
worden, von deſſen Erben ſie der Vater des 


dermaligen Beſizers kaͤuflich an ſich gebracht 


hat. 
Ohnweit der Niedermuͤhle erhebt ſich uͤber 


———— 


*) „Wiewol wir ſolches zu thun uns nicht für 
ſchuldig geachtet“ ſagt der Kurfürft in dem 
darüber ausgefertigten und eigenhändig unter: 
ſchriebenen Vererbungs-Reſeripte vom Jahr 
1573. 3 
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die Ruinen eines uralten Jaͤgerhaußes ein 
maſſives Gebäude, welches den Badegaͤſten 
nebſt einer ſchoͤnen Ausſicht einige großere und 
kleinere Zimmer fuͤr den Sommeraufenthalt 
dar bietet. 5 

Weiterhin zur Rechten bis an die erſte 
Schlozbach⸗Bruͤkke, und von dieſer zur Fin 
ken an dem nach dem Bade fuͤhrenden Wege 
bemerken wir mehrere zum Theil neuabgepuzte 
Haͤußer, in welchen wir faſt durchgaͤngig gute 
Aufnahme finden werden. 

Wir gehen nun über die mit einem ſchö— 
nen Gelaͤnder im aͤcht gothiſchen Stil verſehe— 
ne erſte Bruͤkke *) und ſtehen vor dem Erb⸗ 


*) Die Unterhaltung der Brüdfe iſt und bleibt 
Sache der Kommun; das Geländer aber, wel: 
ches zur Sicherheit ſo nothwendig iſt, als es 
dem ganzen Plaze zur Zierde gereicht, hat der 
Lehnrichter Zimmermann, nach Thor— 
maiers, eines geſchikten Architekten aus 
Dresden, Zeichnung, fuͤr diesmal auf ſeine Ko— 
ſten verfertigen und anſtreichen laſſen, 


116 


fehngerichte, deſſen Umfang von dem unter 


nehmenden Beſizer zur Bequemlichkeit der 
Fremden immer noch mehr erweitert wird 


und deſſen innere wirthſchaftliche Einrichtung 


uns ſchon von der vortheilhafteſten Seite be⸗ 
kannt if. Die hauptſächlichſten Gerechtſame 
dieſes uralten Haußes ſind in der oben mitge⸗ 
theilten Urkunde klar beſtimmt, die uͤbrigen 
Vorrechte aber in obrigkeitlichen Endſcheidun⸗ 
gen begruͤndet und durch wiederholte Rechts⸗ 
ſpruͤche bekraͤftiget. *) 5 


„) Dieſes Erblebngericht ift überhaupt eine ſta⸗ 


tiſtiſche Merkwuͤrdigkeit, weil Tharand, ſoviel 
ich weis, die einzige Stadt in Kurſachſen iſt, 
in welcher ſich ein ſolches nicht nur mit großen 
Freiheiten und Vorrechten, ſondern auch mit 
einer beſondern Gerichtsbarkeit begabtes Hauß 


befindet. Der Erblehngerichte giebt es im Erz⸗ 


gebirgiſchen Kreiſe ſehr viele, aber nicht in 
Staͤdten, ſondern lediglich in Doͤrfern. Gern 
Hätte ich meinen Leſern über den Urſprung dies 
N ſer Erblehngerichte und warum ſie eigentlich 
nur im Erzgebirge ſo hoͤufig, in den uͤbrigen 
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Das uns zunaͤchſt aufſtoßende anſehnliche 
Hauß zur Rechten iſt die Pfarrwohnung. 


Kreiſen Kurſachſens aber nicht anzutreffen ſind, 
gruͤndliche Auskunft gegeben, wenn ich in mei⸗ 
nen Nachforſchungen über dieſen Gegenſtand 
gluͤcklicher geweſen wäre. Des Tharander Erb— 
lehugerichts Urſprung iſt klar: es hat fein Da- 
fein, feine Gerichtsbarkeit und feine Übrigen 
Vorrechte dem Schloſſe Tharand und deſſen 
Beſtzern, und wahrſcheinlich zuerſt dem Her— 
zog Albert zu verdanken, und feine Privile— 
gien find Älter, als Tharands Stadt-Privile⸗ 
gien. Uiber das Lehnrichter-Amt werd' ich 
weiter unten zu ſprechen Gelegenheit haben; 
von des Erblehngerichts zum Theil ausſchlie—⸗ 
ſenden Gerechtſamen will ich nur einige ih- 
rer Wichtigkeit, und andere ihrer Sonderbarkeit 
wegen hier anfuͤhren. Es hat nemlich: 

Freies Bierbrauen und Schenken, ſamt dem 
Vorrechte, fremde Biere und Weine einzu⸗ 
legen und zu verſchenken; 

freies Bank⸗Bakken und Schlachten; 

freien Malz: und Salz- Schank; 

freien Eiſenſaz, ſamt dem Befugnis eines 
freien Handels mit allerlei Kaufmanns-Waa⸗ 
ren und aller und ieder buͤrgerlichen Sewerbe; 
es hat das Vorrecht, Komddien und derglei— 
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Der gegenwärtige Bewohner derſelben, ein 


guter orthodoxer Prediger *) Namens 


U 


chen ſpielen zu laſſen, was außerdem nur 
auf dem Rathhauße geſchehen kann; 

die Buͤrger ſollen an Hochzeiten ihre Braut 
eigentlich an keinen andern Ort zu Biere 
und zu Tanze fuͤhren, als ins Lehngericht; 

die Einwohner von Groß-Opitz ſollen am 

b zweiten Hochzeit-Tage die Braut ebenfalls 

an keinen andern Ort zu Biere und zu Tanze 
führen, als ins Lehngericht — welches auch 
izt noch beobachtet wird ꝛc. 

*) Ich habe dieſen muntern Greis mehrere Male 
nicht ohne Wohlgefallen gehört und muß geſte⸗ 
hen, daß er ſeinen Zuhoͤrern die Wahrheit recht 
gut zu ſagen weis. Bisweilen ſcheint ihn ſein 

frommer Eifer doch wol zu weit zu fuͤhren, 
wie dies in einer Predigt Über die Sabbaths⸗ 
Feier und Sabbaths-Entheiligung gewis der 
Fall war, da er unter Berufung auf einen firens 
gen Moſaiſchen Ausſpruch ein wenige Wochen 
vorher geſchehenes Brandungluͤk für ein Straſ— 
gericht Gottes wegen Entheiligung des Sab— 
baths ausgab. Und die Verunglückten waren 
gegenwärtig und mußten dieſen harten Vor— 
wurf vor verſammelter Gemeine anhören ! 


e 
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Maaiſter Chriſt, * iſt ſchon ein hoher 
Siebziger und hat noch die volle maͤnnliche 
Lebhaftigkeit eines angehenden Funfzigers. 
Eine ſeltne Erſcheinung in unſern weichlichen 
Zeiten und zugleich ein ſprechender Beweis, 
wie weit man es durch eine ſtrenge diaͤtetiſche 
Lebensart bei einem nichts weniger als robu⸗ 
ſten Körperbau zu bringen vermag! 


) Hat ſich auch als Dichter bekannt gemacht und 
im Jahre 1734. eine neue Sammlung geiftlis 
cher Lieder drukken laſſen. Hier ein Paar 
Strofen zur Probe: S. 32. 

Zündende Blizze, des Donners erſchuͤtternde 


ge, 
Bruͤllende Löwen — welch Mitgeſchoͤpf macht 


iind ihr nicht rege? 
Wer iſt ſo ſtark, 
Dem ihr Schlag Beine und Mark 
Nicht zum Erzittern bewege? 


Staune, aer, — dem ſchnell wuͤrken⸗ 
Blizze! 
Kann das, was ein Straf kann, wol auch das 
g9rdoſte Geſchuͤtze 2 ꝛc. 


und S. 129. 


So ſtrekt noch izt zu Hollenbraͤnden 
Der Heiland ſeine Hände aus, 

Und nimmt, wenn fie ſich zu ihm wenden, 
Sie mit in ſeines Vaters Haus ꝛc. f 
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Hinter der Pfarrwohnung uͤber der Schloz⸗ 
bach bemerken wir ein einſames ruhiges Haͤuß⸗ 
chen mit einem kleinen Blumengarten zur 
Seite. Es iſt intereſſant wegen ſeiner ange⸗ 
nehmen Lage, aber noch weit intereſſanter we⸗ 
gen der edlen Familie, die es ſich in den ſchö⸗ 
nen Monaten zu ihrem friedlichen Wohnſiz 
erwaͤhlet und deren Aeltervater zu Tharands 
Emporkommen, noch vor Bekanntwerdung 
des Bades ſchon, ohne alles Geraͤuſch wohl⸗ 
thätig gewuͤrkt hat. Er genieße noch lange 
die Freuden der ſchoͤnen Natur in dieſen zu 
jeder Jahreszeit ihm lieben Thaͤlern, der ehr: 
wuͤrdige ſtillwohlthaͤtige Greis! und ſei uͤber⸗ 
zeugt, daß, wenn ſein graues Haupt einſt ſinkt, 
nicht ſeine Kinder und Kindes Kinder allein, 
ſondern auch Tharands gute Menſchen ihm 
nachweinen und ſein Andenken im Segen er— 
halten werden. ö 

Du fragſt nach dem Namen des Man— 
nes? — Ich nenne ihn dir nicht, weil 
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die reine ſtille Guͤte immer namenlos bleiben \ 


follte, 

Aber den Namen des Mannes, der dort 
in der benachbarten Baderei ſeit einigen Jah⸗ 
ren haußet, den darf ich dir nennen, weil er 
zur Bekanntmachung und Emporbringung 
des Bades laut und offenbar beigetragen hat, 
und auch izt noch nicht ermuͤdet, fuͤr Tharands 
Beſte in ſeinem Wirkungskreiſe mit ſichtbarem 
Eifer fortzuarbeiten — es iſt der Abbe 
Gollot de Rougemont. 

Nur noch einige wenige Schritte, und wir 
kommen an den mit einem kleinen Caffeehauße 
grenzenden Gaſthof zum goldnen Hirſch, def 
ſen innere Einrichtung und gute Bewirthung 
uns ſchon zur Gnaͤge bekannt iſt. Dieſes 
Hauß hat eine freie, überaus angenehme La: 
ge. *) Das ſeit einigen Jahren erſt darauf 


*) Deren ſich ſonſt der Pfarrherr erfreute; denn 
der Gaſthof ſteht auf der Stelle der alten 
Pfarrwohnung. 
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haftende Gaſtwirthſchafts ⸗Privilegium vers 
dankt es groͤßtentheils dem Umſtande, daß das 


mals das Lehngericht noch nicht in den Hans 
den des gegenwärtigen Beſizers und für ein 
anftandiges Unterkommen der Tharand beſu⸗ 
chenden Fremden dort noch nicht die beßte An— 


ſtalt getroffen war. Das Nebengebaͤude des 


Gaſthofs enthalt einige huͤbſche Zimmer und 
iſt von außen artig dekorirt. ö 
Die mit einem neuen Gelaͤnder im chine⸗ 
ſiſchem Geſchmak verſehene zweite Schloz⸗ 
bach⸗Brukke *) fuͤhrt uns auf den geräumis 
gen faſt ganz beraſten Marktplaz, aus deſſen 
Nitte uns eine dichtbelaubte Linde unter ihr 
rem Schatten zur Ruhe einladet. Er iſt mit 
einem ſtarken Gelaͤnder umſchloſſen, mit iun⸗ 
gen Kirſchbaͤumen umpflanzt und mit einigen 


*) Das Gelaͤnder hat der Gaſthofsbeſizer Irmer, 

nach der Angabe eines um Tharand ſehr ver— 
dienten edlen Mannes, auf ſeine Koſten ver— 
fertigen laſſen. 
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Ruhebaͤnken verſehen. Dort in dem ſchönen 
Gebuͤſche über der Schlozbach findeſt du eine 
heimliche Stelle, die Klen g elsruhe genannt, 
von welcher du den Marktplaz faſt unbemerkt 
uͤberſehen kannſt. 

Es iſt zu bedauern, daß dieſer ſchoͤne Marke 
plaz von keinen anſehnlichern Haͤußern umges 
ben iſt. Die Baderei hat zwar kein unange⸗ 
nehmes Ausſehen, aber das tiefer zuruͤkliegen⸗ 
de Stadt⸗Hauptgebaͤude, das Rathhauß, *) 
wird durch die aͤußere Form feine innere Bes 
ſtimmung gewis keinem Fremden verrathen, 
Die daneben ſtehenden Haͤnßer haben wenig- 
ſtens eine ſehr alte traurige Fiſtognomie; wei— 
terhin aber zeigt ſich uns ein anſehnlicheres Ge— 
baͤude mit hohen Fenſtern und guten vermieth⸗ 
baren Stuben, und daneben noch ein kleine— 
res, in welchem man zum Sommeraufent— 


*) Es iſt über die Ruinen der alten Stadtkirche 
erbauet und enthält zugleich das Kommun⸗ 
Malzhauß. 
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halte ebenfalls gnuͤgliches Unterkommen und 
im Erdſtokke zugleich ein Apothekchen findet. 
Wollen wir das mit dieſem leztern grenzende 
Kaufmannshauß *) noch zum Markte rech⸗ 
nen, fo iſt dieſe Haͤußer⸗Reihe e 
ganz artig geſchloſſen. 

Außer dem Staffelſchen Hauße, dem groͤß⸗ 
ten und anſehnlichſten des Staͤdtchens, und 
einigen andern zwar minder geraͤumigen, aber 
doch wohleingerichteten Gebaͤuden in dieſem 
E * 5 * 
*) Der Beſizer dieſes Haußes hat durch Auffühz f 

rung eines veſten Dammes an der Schlozbach 5 

ein anſehnliches Stu? Land gewonnen und dar⸗ | 

auf ein Luſthaͤußchen erbauet, hat auch fiber die 
‚ ihm zugebdrige hintere Bergſeite einen beque— 
men Weg im Zikzak hinaufgefuͤhrt und einiges 

Strauchwerk zu natuͤrlichen Lauben recht gut 

benuzt, aber durch das viele dabei angebrachte 

Stufenwerk einen Uibelſtand verurſacht. Die 

Ausſichten aus dieſen Lauben und von den ſich 

höher hinaufwindenden Pfaden in die Stadt 


hinab und uͤber den Schloßberg hinweg ſind 
ſchoͤn und in ihrer Art unuͤbertreflich. 
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Bezirke finden wir weiter hinauf noch manches 
gute Hauß, welches außer ſeinem Eigenthuͤ— 
mer noch einen Badegaſt, wol auch eine 
ganze Familie aufnehmen könnte, wegen der 
weiten Entlegenheit vom Bade iedoch ganz 
ohne Nachfrage geblieben iſt, und darum viel⸗ 
leicht auch die dazu gehörige Einrichtung noch 
nicht erhalten hat. *) Nez: 


*) So lange ich mich auch in Tharand aufgehals 


ten und ſo ſorgfaͤltig ich mich auch nach Allem, 
was den Fremden intereſſiren kann, erkundiget 
habe, fo bin ich doch nicht vermoͤgend, genau 
anzugeben: wo man auf eine laͤngere oder kuͤr— 
zere Zeit willige Aufnahme findet und wo nicht? 
weil die Hausbeſizer, einige wenige ausgenums 
men, keine Anzeige von ihren zu vermiethen—⸗ 
den Loſchieren aushaͤngen. Beim Pfänderfpiel 
mag es unter gewiſſen Umſtaͤnden ganz kurz⸗ 
weilig ſein, nach einem zu vermiethenden Kaͤm⸗ 
merchen Umfrage zu halten; aber im Ernſte 
iſt es ſehr laͤſtig, und wird nach gerade auch 
aͤrgerlich, von Hauß zu Hauß nach Quartier 
umzufragen und ſich von Haußen zum Nach⸗ 
bar Kunzen, und von Kunzen wieder zum 
Meiſter Gottloben, und von Meiſter Gottloben 


ze 
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Wir nehmen unſern Ruͤkweg uͤber die ſoge⸗ 
nannte Hafergaſſe, welche man wol fuͤglicher 
die Berggaſſe nennen koͤnnte, ziehen uns hinter 
der Mauer hinweg, ſteigen in das Brunnen⸗ 
thal hinab und gehen zuvoͤrderſt in das ſchoͤn— 
gelegene Badehauß, um es izt lediglich in An⸗ 
ſehung ſeiner Bewohnbarkeit für Badegaͤſte 
in Augenſchein zu nehmen. Es enthaͤlt in 


wieder zu dieſem und ienem Meiſter, Nachbar 
und Gevatter weiter fortweiſen zu laſſen. Wer 
ein entbehrliches Plaͤzchen in ſeinem Hauße 
vermiethen und den Miethzinß dafür einſtrei⸗ 
chen will: der erleichtere uns doch mittelſt einer 
kleinen Anzeige davon an ſeinem Hauße, oder 
in den Gaſthaͤußern das aͤngſtliche Nachforſchen, 
damit wir nicht ungeduldig werden und Luſt 
und Liebe zum Dinge uns daruͤber vergehen 
laſſen. Mir find wenigſtens Beiſpiele bekannt, 
daß Miethluſtige aus Unmuthz über das ver⸗ 
gebliche Nachfragen und empfindliche Abweiſen 
gar nicht eingemiethet haben, und es ſind mir 

auch Beiſpiele bekannt, daß manches feine 
Quartier dieſer und iener Urſache wegen den 
ganzen Sommer über nicht nur unvermiethet, 
fondern ſogar unbeſehen geblieben iſt. 


* 
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zwei Stokwerken mehrere größere und kleinere 
durchaus bequeme und geſunde Wohnzimmer; 
welche mit dem nothwendigſten Geraͤthe vers 
ſehen und zum Theil ſehr anſtaͤndig möoͤblirt 
find. An der Auſſenſeite der Zimmerthuͤren 
ſind die Miethpreiſe nach der Woche berechnet 
angeſchrieben; fuͤr das geraͤumigſte und am 
beßten möblirte zahlt man woͤchenlich nicht mehr, 
als einen Thaler und zwölf Groſchen; die uͤbri— 
gen fallen nach Verhaͤltnis ihrer mindern 
Große und Bequemlichkeit bis auf zwoͤlf Gro— 
ſchen wöchentlich im Preiſe. Aus dem Hin: 
tergrunde des zum Badehauße gehörigen Luſt— 
gaͤrtchens erhebt ſich ein Pavillon von gefällis 
gem Ausſehen; der Erdſtok faſſet ein einziges 
hohes Saalzimmer, welches zum freien Ges 
brauch fuͤr alle Badegaͤſte beſtimmt iſt; das 
obere Stokwerk iſt in zwei Gemaͤcher aba 
theilt, welche ebenfalls um billige Preiſe ver- 
miethet werden. *) 


*) Bei dieſer Gelegenheit den wohlgemeinten 
1 
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Das Badehauß hat zur Rechten die Hin ⸗ 
termuͤhle, zur Linken das Hauß des Schorn⸗ 


Wunſch, daß man doch ia von der zeitherigen 
Billigkeit nicht abweichen und ſich durch die 
gegenwärtige ſtaͤrkere Nachfrage nach Quartie⸗ 


ren zu keiner unverhaͤltnismaͤßigen Steigerung 


ihrer Miethpreiße verleiten laſſen möge — 
und dies zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
ſich die Liebhaberei dadurch gar bald verlieren 
könnte. Der Steigernde verſteht ſich uͤberhaupt 
ſehr ſchlecht auf ſeinen Vortheil; was er auf 
einen Monat, vielleicht auch auf einen ganzen 
Sommer mehr gewinnt, als fein billigbleiben⸗ 
der Nachbar: das verliert er in der Folge ge⸗ 
wis doppelt und dreifach wieder. Es ſind mir 
allein in der Gegend um Dresden an zwanzig 
Orte bekannt, welche auf eine längere und kuͤr⸗ 
zere Zeit Lieblingsorte des Publikums waren 
und jener angegebenen Urſache wegen ploͤzlich 
verlaſſen und ſogar vergeſſen worden ſind. Dem 
Publikum muß ich iedoch die ehrliche Verſiche⸗ 
rung geben, daß dies nur als freundſchaftliche 
Warnung fuͤr die Zukunft gelten ſoll und daß 
man izt gewis nirgends billiger behandelt wird 
und nirgends wohlfeiler leben und herbergen 
kann, als in unſerm reizenden Tharand. 


- 
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ſteinfegers; in beiden findet man wohlgelegne 

und gut eingerichtete Stuben für Fremde. 
N Weiterhin bemerken wir das von dem 
| Italiſchen Kaufmann, Longo, aus Dress 
den auf eines Lehntraͤgers Namen neu er⸗ 
bavete Kauf, welches eine der ſchönſten Lagen 
hat und das ganze Brunnenthal nicht nur, 
ſondern auch den nach dem Bade fuͤhrenden 
Weg beherrſchet. Es iſt durchaus fuͤr Bade⸗ 
gaͤſte eingerichtet und geſchmakvoll möoͤblirt. 
Der Eigenthuͤmer hat von ſeiner Italiſchen 
Handlung in Dresden einen Zweig hieher vers 
legt und hoffet, daß er in dieſem allerdings rau⸗ 
hern Boden Wurzel ſchlagen und Frucht brins 
gen ſoll in Geduld. Immerhin, wenn dieſe 
fremdartigen Wurzeln nicht zu uͤppig um ſich 
greifen und den einheimiſchen Pflanzen ihren 
Nahrungsſaft entziehen! Wenn aber — — 
doch ich will meine Befuͤrchtungen izt noch 
nicht laut äußern und es vor der Hand bei 
dem einzigen Wunſche — einem Wunſche, 


Be war, 
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der ſich mir bei dem iedesmaligen Anblik die ⸗ 


ſes Haußes und dieſer Handlung unwiderſteh⸗ 
lich aufgedrungen hat — fchonend bewenden 
laſſen, daß Tharands ſchuͤzzender Genius das 
Einſchleichen iedes fuͤr Fremde und Einheimi⸗ 
ſche gleich verderblichen Luxus ſo machtig als 
wohlthaͤtig verhuͤten möge! *) 


*) Wenn perfünliche Ruͤkſichten irgend einen Eins 
fluß auf meine Geſinnungen und Aeußerungen 
haben koͤnnten, ſo wuͤrde auch dieſer Wunſch 
unerwaͤhnt haben bleiben müͤſſen. Aber ich ars 
beite nicht ohne Beihuͤlfe mehrerer Menfchenz 
freunde, fuͤr das Gemeinbeßte einer großen 
armen Menſchenfamilie, deren Wohl und 
Wehe ich zu meiner Sache mit gemacht habe, 
um dieſes nach Vermögen zu hindern, ienes 
nach meinen beßten Einſichten zu foͤrdern, und 
bin in dieſer beſondern Beziehung nicht nur, 
ſondern auch in der allgemeinen als patriotiſcher 
Schriftſteller verpflichtet, mit ſtrenger Unpar⸗ 
theilichkeit und ohne Menſchenfurcht Wahrheit 
an den Tag zu foͤrdern und, wo es mir noth⸗ 
wendig ſcheint, wohlmeinend zu warnen, zwek⸗ 


mäßig zu rathen und wol auch ernfihaft zu 


ruͤgen. — „Und wer hat euch denn dazu ver⸗ 
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Endlich finden wir in den am Fuße des 


Buchenberges ſich hinziehenden laͤndlichen 
Wohnungen hin und wieder noch manches vers 
miethbare Stuͤbchen, welches dem Freunde 
der Einſamkeit und der laͤndlichen Einfalt vor⸗ 
nemlich ganz willkommen ſein wird. 

Es iſt uns nun noch die auf der niedern 


pflichtet und gedungen?“ — Armer kleinherzi⸗ 
ger Menſch! der du keine andern, als die von dem 
geſchriebenen Geſeze dir auferlegten Verpflich— 
tungen kenneſt, und keiner andern, als ver— 
dungner oder des Gewinns verſicherter Arbei— 
ten dich unterzieheſt — wir würden unſern Be: 
ruf zu entheiligen befürchten müffen, wenn wir 
dir deſſen hoͤhere Abſtammung, fuͤr welche du 
keinen Sinn haſt, begreiflich und einleuchtend 
zu machen ſuchen wollten. — „Seid ihr denn 
aber auch überzeugt, daß ihr mit euern Arbei— 
ten wenigſtens nur Dank verdienen werdet?“ — 
Wiſſe, Selbſtſuͤchtiger! daß es uns noch nicht 
eingefallen iſt, uns darum zu kümmern. Der 
Patriot und Menſchenfreund foͤrdert das Gute, 
weil es gut iſt, und wehret dem Boͤſen weil 
es boͤſe iſt; — hat er Verdruß und Schaden 
davon: fo tröſtet er ſich mit der Reinigkeit und 
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Vorderſeite des Schloßberges uͤber einen Theil. 
des alten Burggemaͤuers erbanete Kirche uͤbrig g,, 
zu welcher wir auf dem durch die Hintermuühle 
fuͤhrenden Stufenwege, weil er vom Bade⸗ | 
hauße aus der kuͤrzeſte und bequemſte u hin⸗ 
aufſtei en. *) 8 ih 

Die alte Stadtkirche lag, wie ſchon oben 


Guͤte ſeiner Abſichten; wird ihm Dank und 
Lohn und Ehre dafuͤr zu Theil: ſo genießt er 
deſſen mit Freuden und fuͤhlt ſich dadurch zur 
Fortſezung feiner Arbeiten fir Wahrheit, Recht 
und Menſchenwohl nicht nur ermuntert, ſon⸗ 
dern auch doppelt verpflichtet: 

Verzeihung dieſer Anmerkung, zu welcher 
die obige Stelle nur Gelegenheit gab. Sie ſteht 
nicht zur Entſchuldigung oder Milderung der⸗ 
ſelben, ſondern zur Beherzigung fur dieienigen 0 
da, weichen unſer Weben und Würken fuͤr das 
kleine Tharand eine Thorheit, und unſer Ver? 
beſſerungs-Eifer ein Aergernis iſt. N 

) Diefen ſonſt nur fuͤr ſchwindelloſe Kietteree 
gangbaren Bergweg hat der Vefiszer der Hin- 
termuͤhle, Meiſter Gottlob Lehmann, mit groͤß⸗ 
tentheils neuen ſteinernen Stuſen belegen laſ— 
ſen und dadurch ſeines Namens Sanur 
wohl geftiftet, 


% 
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bemerkt worden iſt, auf dem Plazze, wo izt 8 
das Rathhauß ſteht, und ſoll, wie eine alte 
geſchriebne Kronik will, von der Herzogin 
1 Si dona ſchon erbauet und von dem Pfafs 
fen in Gersdorf *) mit beſorgt worden ſein, 
welches mir iedoch nicht glaublich ſcheint, weil 
aͤttere und beſſere Nachrichten ganz davon 
ſchweigen. Es iſt der Muͤhe nicht werth, uͤber 
dieſen troknen Gegenſtand eine weltere und 
gewis unfruchtbar bleibende Unterſuchung an⸗ 
zuſtellen; wir laſſen alſo lieber die Entſtehung 
der alten Kirche in ihrem Dunkel und bemer⸗ 
ken dafür als zuverlaͤßig, daß Kurfuͤrſt Aus 
guft im Jahre 1555. die Pfarre zu Tharand 


errichtet und mit mäßigen Einkünften begabt 


hat, und daß die alte Kirche durch heftige 


*) Der Pfaff von Gersdorf ſoll auch den Gottes- 
dienſt in der Schloßkapelle verrichtet haben — 
aber Sidonia hatte ia ihren eignen Kaplan, 
der in der Lehngerichts- Urkunde unter den 
Zeugen namentlich mit aufgefuͤhrt iſt. 
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Wetterſtuͤrme und reißende Waſſerfluthen, wel 
che ſich in den Jahren 1559. und 1563. über ganz 


Tharand ergoſſen, *) in ihren Grundmauern 


ſo ſehr beſchaͤdiget worden iſt, daß ſie aller 


Nachbeſſerungen ungeachtet KK) nie wieder eine 
dauerhafte Veſtigkeit erhalten konnte und im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts ſchon den 
Einſturz drohte. 

Bei der Unmöglichkeit, die alte Kirche 


*) Den größten Schaden verurſachte eine im Mai 


d. J. 1559. waͤhrend eines heftigen Gewitters 


über Tharand ſich ergießende Waſſerflut; ſie 


war fo reißend, daß fie den die Kirche umge— 
benden Gottesakker zerſtoͤrte und die Leichname 
aus den Gräbern verſchwemmte. Kurfuͤrſt Aus 

guſt raͤumte der Kommun dafür den Schloß⸗ 
garten am Berge zum Begraͤbnisplazze ein, 
wo er ſich auch izt noch befindet, g 

um) Zu dieſen Beſſerungen ward der Gemeine 
im Jahre 1582. ein Stuͤk Mauer und Pfeiler 
vom alten Schloſſe bewilliget — abermals ein 
Beweis, daß das Schloß damals gewis ſchon 

ſehr zertruͤmmert fein mußte, 
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wleder in brauchbaren Stand zu ſezzen, vers 
wendeten ſich die Kirchvaͤter und Aelteſten 
ſamt der ganzen Gemeinde zu Tharand im 
Mai des Jahres 1617. an den Kurfuͤrſten 
und baten, daß ihnen erlaubt werden möchte, 
die neu zu erbauende Kirche auf der Stelle 
am unterſten Orte, wo das alte Schloß ges 
fanden, ) auffuͤhren zu durfen, weil ſie hier 
naͤchſt Gott vor Feuersgefahr am ſicherſten 
ſtehe, auch das Gelaͤute von hier aus im gan⸗ 
zen Fleklein gehoͤret werden koͤnne — wobei fie 
zugleich um Uiberlaſſung der Steine und des 
Holzes von dem eingegangenen Schloſſe an— 


*) In allen den Kirchenbau betreffenden Bitt⸗ 
ſchriften, Verichten und Reſcripten heißt es 
der Ort, wo das alte Schloß, und nie der Ort, 
wo die alte Schloßkapelle geſtanden hat. Sollte 
nicht lezterer Einmal wenigſtens gedacht wor- 
den ſein, wenn ſie, wie Einige vorgeben, auf 
dem gegenwaͤrtigen Kirchplazze geſtanden haͤtte? 
Dieſe Nichterwaͤhnung macht meine oben ſchon 
geaͤußerte Muthmaßung gewis ſehr wahr: 
ſcheinlich. 
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ſuchten. So beifällig auch der hierauf im 


September des Jahres 1618. erſtattete Be⸗ 
richt ausfiel: fo erfolgte doch keine Reſoluzion. 


Die Gemeine wiederholte im Juni d. J. 
1621. ihr Suchen aufs dringendſte und ward 
endlich im Februar d. J. 1624, mit beguͤnſti⸗ 


gender Reſoluziou verſehen. Der Kirchenbau 1 


nahm nun ſogleich ſejnen Anfang, konnte aber 
doch nicht eher als im Jahre 1629, vollendet 


werden. Vielleicht daß die zur innern Eins 


richtung benoͤthigten Koſten ebenfalls ſehr lang⸗ 
ſam aufzubringen waren, weil die Einwei⸗ 
hung der Kirche noch um zwei Jahre ſpaͤter, 
nemlich am 21. Sonntage nach dem Dreiei⸗ 
nigkeits⸗Feſte *) des Jahres 1631. erſt 
erfolgte. 

) Daher die Tharander Kirmeß, welche den 
Sonntag nach dem genannten Sonntage anz 
hebt und in der Regel drei Tage dauert. So 
ſeltſam es auch Manchem ſcheinen mag, daß in 


einer Stadt Kirmeß gegeben nird: ſo kann ich 
doch als Augenzeuge verſicheyn, daß dieſes ur⸗ 
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Dieſe über die noch unverkennbaren Grund: 
mauern eines alten Burggebaͤudes aufgeführte 
Kirche macht, ſo einfach ſie auch geſtaltet iſt, 
vermoͤge ihrer erhabnen Lage, in der Ferne 
vornemlich ein ſchoͤnes Bild in der fie umge⸗ 


alte Volks ſeſt, als wofuͤr ich es gern angeſehen 
und beibehalten wiſſen möchte, auch hier einge: 
führt iſt und gewis nicht ſchlechter, als in den 
Dörfern gefeiert wird. Man geht des Vor⸗ 
mittags in die Kirche und hört eine Predigt 
über das Evangelium vom kleinen Zachaͤus 
mit an, nimmt bei ſeinem Kirmeßvater ein 
mehr oder weniger fettes Mittags mahl ein, 
uͤberraſcht ſodann den wohlhabenden Nachbar, 
welcher von keiner Kirmeß wiſſen will, plagt 
ihn um Speiß und Trank, durchſtoͤbert feine 
Vorrathskammern, um ſich in Ermanglung der 
Kuchen wenigſtens eines Schinkens oder des 
etwas zu bemaͤchtigen, und treibt den unſchul⸗ 
digen Schäfer ſo fort, bis die Geiger und Pfeir 

fer zum fröhlichen Tanz ruſen. — Dies zur 
Nachricht für Kirmeß⸗ Freunde überhaupt und 

a fuͤr dieienigen insbeſondere, welche das arme 
kleine Tharand nach den verflognen ſchoͤnen 
Monaten fir traurig und gleichſam für aus⸗ 
geſtorben halten. 
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benden Landſchaft. Sie hat nur einen Eins 
gang durch das vorliegende Thurmgebaͤude; 


die darinne befindliche Halle iſt mit Glaskaͤſt⸗ 
chen voll von Todenkraͤnzen verziert. Das 
Innere der Kirche ſelbſt iſt licht und geraͤumig, 
enthält aber nur wenig Sehenswuͤrdiges. 
Uibet dem Altare bemerken wir eine Kreuzi⸗ 
gung, ein ſchoͤnes Denkmal der alten Holz⸗ 
ſchneidekunſt — und hinter demſelben an 


der Wand zwei Figuren in Lebensgroͤße, wel⸗ 


che die im J. 1634. verſtorbene Tochter des 
Amtsſchoͤſſers Nitzſche, und den im J. 1654. 
verſtorbnen Pfarrherrn Schneider vorſtellen; 
an beiden iſt das Koſtum iener Zeiten das merk⸗ 
wuͤrdigſte. Uibrigens ſind die Bruſtlehnen der 
beiden Emporkirchen, wie auch die Dekke der 
Kirche, mit bemahlten Tafelſtuͤkken ausges 
legt *) und die Kanzel wird von einer hoͤlzer⸗ 


4 Der Mahler hat auf dieſen Tafeln das Merk⸗ 
wuͤrdigſte aus der bibliſchen Geſchichte darzu— 
ſtellen unternommen und mit der Schoͤpfung 
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nen Fiaur, welche einen Engel vorſtellen fell, 
in ſicherm Gleichgewicht gehalten. 

Genug von den Gebaͤuden in Tharand. 
Von den Tharandern ſelbſt bei einer andern Ge⸗ 


legenheit einen kleinen karakteriſtiſchen Abriß. 


Hie mineraliſchen Quellen. 
Es iſt Zeit, uns mit den neueſten und wohl⸗ 
thaͤtigſten Merkwuͤrdigkeiten Tharands be⸗ 
kannt zu machen — es ſind die von dem 
Amts » Chirurgus und Vadebeſizzer Butter 
entdekten mineraliſchen Quellen. Sie liegen 


den Anfang gemacht. Wie er feine Gegenſtaͤnde 
behandelt und ausgeführt hat, das moͤgen uns 
dieienigen ſagen, die das Ding beſſer verſtehen, 
als ich. Erbaulich kann ich dieſes Bilderweſen 
freilich nicht finden — es erwekt aber doch wol 
bei manchem guten alten Mütterchen und bei 
manchem frommen Jungfraͤulein verſchiedent⸗ 
lich = erbauliche Empfindungen — darum mag 
ich hier nichts mehr darüber ſagen. 


\ 
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beide im Brunnenthale, jedoch in weiter Ent⸗ 


fernung von einander; der erſtere nemlich 


zwiſchen dem Schloßteiche und der ſogenann⸗ 
ten Steinwieſe, der andere in der Gegend der 
obern Bretmühle ohnweit der Weiſeriz. Laß 
uns den nähern und fruher entdekten zuerſt 


aufſuchen und, was uns in die Sinne dabei 


fällt, treulich bemerken. 
Wenn wir uns um das Longoiſche Hauß 


rechts herumwenden, ſo erblikken wir ein im 


roͤmiſchen Stil aufgefuͤhrtes, mit Pappeln 


und ſteinernen Ruhebaͤnken umgebenes ein⸗ 
fach) « ſchoͤnes Gebaͤnde, über deſſen Eingang 


eine antike Schaale, um welche ſich eine 


Schlange windet, angebracht iſt — dieſes 
Simbol nicht nur, ſondern auch die ganze 
Form des Gebaͤudes laͤßt uns nicht zweifeln, 
daß wir vor dem den Sidonien⸗Quell 
umſchließenden Brunnenhauße ſtehen. *) 
* Dieſes nach einer vortreflichen Zeichnung von 


Thormaier ganz ſteinern fen Brun⸗ 


f 
Wr, 
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Schon auf dem ganzen Wege dahin und in 
der Naͤhe des Brunnenhaußes vornemlich 
fallt es uns deutlich in die Augen, daß die Na⸗ 
tur hier kein gemeines Waſſer hervorguellen 
läßt und daß der Boden, worauf wir ſtehen, 
mit mineraliſchen Beſtandtheilen geſchwaͤngert 
fein muß, weil ſich von dem abfließenden Quell⸗ 
waſſer uberall ſtarker Eiſenocher angeſezt hat. 


— 


nenhauß hat ſich neuerlich erſt an die Stelle 
des ſonſtigen unanſehnlichen gemeinen Waſſer— 
Haͤußchens erhoben, und es gereicht dem Ei- 
genthuͤmer des Bades zur Ehre, daß er keine 
Koſten geſcheuet hat, dieſem geſchmab voll auge⸗ 
legten Werke die moͤglichſte Soliditaͤt zu geben. 

Zum Andenken der edlen Sidonia hat 
mau den erſten Quell nicht unſchiklich den 
Sidonien⸗-Quell genannt; wenigſtens 
halte ich es für beſſer, als wenn man ihm den 
Namen irgend einer noch lebenden hohen Per— 
fon beigelegt hätte. Solche Schmeicheleien — 
denn unter dieſe Rubrik gehoren doch wol der⸗ 
gleichen Namengebungen — find gar zu klein⸗ 
lich und konnen dem, den fie gelten ſollen, uns 
moglich angenehm fein; 
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Wir ſteigen auf einigen ſteinernen Stufen zu 
dem höher gelegnen Brunnenhauße hinan und 


öffnen die Thuͤre — und es kommt uns eine 
auffallende Dunſt von Schwefelleberluft und 
faulen Eiern *) aus dem Innern des Hau⸗ 
ßes entgegen. Wir gehen nun hinab bis an 
die Faſſung des Quells und drehen den daran 


befindlichen meſſingnen Hahn auf — und 


das Waſſer ergießt ſich ſtromend heraus und 
der Stral bleibt immer gleich ſtark, wenn wir 
auch noch ſo lange dabei verweilen. Wir fuͤl⸗ 
len ein Glas mit dieſem Quellwaſſer, und fin⸗ 
den es kriſtall⸗ hell vom Anſehen, ſehr friſch 
und kalt, und ſtechend zwar, aber nicht wi⸗ 


) Deren Staͤrke und Schwäche ſich iedoch nach 
der iedesmaligen Witterung gar ſehr modifizirt. 
Wenn z. B. Gewitter am Himmel ſtehen, be⸗ 
merkt man ihn beinahe gar nicht, oder wenig⸗ 
ſtens doch aͤußerſt ſchwach; um deſto auffallen⸗ 
der aber zeigt er ſich nach Gewittern, wenn 
die Luft wieder gereiniget und der Himmel 
heiter ifi, | 
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derlich vom Geſchmak. Dies alles zuſammen⸗ 


genommen uͤberzeugt uns wenigſtens ſchon, 
ohne eine vorgaͤngige kunſtmaͤßige Unterſu⸗ 
chung, von dem Daſein mineraliſcher Beftands 
theile in dieſem Quell nicht nur, ſondern auch 
von feiner Reinigkeit und Reichhaltigkeit. *) 


*) Was doch das theils von der Unkunde, theils 
von der Partheilichkeit erzeugte Vorurtheil hat 
wegleugnen und dagegen abſprechend behaupten 
wollen, daß das in die Bärer gehende Waſſer 
hier aus dem Teiche, dort aus der Weiſeriz ab— 
geleitet ſei. Hoͤrte man dieſe Behauptung nur 
von Leuten, die im Publikum gar keine Stim- 
me haben ſollten, oder deren Stimme dem red—⸗ 
lichen Forſcher und Prüfer für keine gilt: fo 
würde ich derſelben nicht einmal einer Erwaͤh— 
nung gewuͤrdiget haben. Man hört fie aber 
von Männern, die zur Stimmengebung über 
dieſen Gegenſtand geeignet und ſogar berufen 
find, und das iſt, aufs gelindeſte geſagt, trau— 
rig! — weil man vorausſezt, daß ſolche Maͤn⸗ 
ner nichts behaupten werden, was ſie nicht 
ſelbſt geprüft und wovon fie ſich nicht ſelbſt 
überzeugt haben. Soll ich noch fragen: ob das 
nach iener Behauptung zu urtheilen, geſche⸗ 
hen iſt, geſchehen ſein kann? 
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Uibrigens ift der Quell mit einem ſtarken Thon⸗ 5 
lager umgeben und mit Tafelſtükken wohl ge⸗ 
faßt, und dadurch gegen das Eindringen wil⸗ 
der Gewaͤſſer hinlaͤnglich verwahrt. ' 
Das nemliche gilt auch von dem andern 
ohnweit der Bretmuͤhle gefaßten minerali⸗ 
ſchen Quell, welchen man zum Andenken Hein: 
richs des Erlauchten, den Heinrichs⸗-Quell 
nennen könnte, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ich nie einen Geruch von Schwefelleber⸗ 
luft dabei bemerkt habe und daß er mir und 
andern eiſenhaltiger zu ſein geſchienen hat. 
Beide Quellwaſſer find durch Rohren in 
das Badehauß, und zwar der Heinrichs— 
Quell auf die Pfanne, der Sidonien— 
Quell aber kalt auf die Baͤder geleitet. 
Um leztere in Augenſchein zu nehmen, 
muͤſſen wir uns noch einmal in das Babe: 
hauß verfuͤgen. Hier finden wir in ab geſon⸗ 
derten Behaͤltuiſſen ein kleines und zwei grds 
ßere Steinbaͤder, welche mit Ziegelsteinen 
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ausgeſezt, und auf dem Fußboden mit feinem 
Kies bedekt ſind. Dieſe Baͤder werden zwar 
nur zwei Mal des Tages ganz friſch angelaſ⸗ 
fen, mittelſt der darin angebrachten Abzüge 
iedoch von Stunde zu Stunde durch Ablaſ— 
ſung des obern Waſſers gereiniget und ſogleich 
wieder mit warmem und kaltem Waſſer aus 
beiden Quellen angefuͤllt. Außer dieſen zaͤh⸗ 
len wir noch ſieben Wannenbaͤder, welche nach 
dem iedesmaligen Gebrauch ganz abgelaſſen 
werden. Die Baͤder ſind reinlich gehalten 
und die Behaͤltniſſe mit den noͤthigſten Ges 
raͤthſchaften an Tiſchen, Stühlen, Spiegeln 
und Wandnaͤgeln gnuͤglich verſehen. Das 
außerhalb des Badehaußes an der Weiſeriz 
erbauete Armenbad iſt geraͤumig und licht, 
und wird armen Perſoneu ganz unentgeldlich 
geöffnet. 

Die Bade : Einrichtung iſt ſehr einfach. 
Man löſet ſich in der Bades Erpedizion, wel⸗ 
che der Eigenthuͤmer des Bades ſelbſt beſorgt, 
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fo viele Marken, als man nöthig zu haben N 
glaubt, bezahlt iede Marke auf ein Steinbad. 


mit drei, auf ein Wannenbad aber mit zwei 
Groſchen, und beſtimmt zugleich die Stun⸗ 
de, welche man ſich zum Bade erwaͤhlet hat. 
Fuͤr den Gebrauch der Quelle zum Trinken 
wird nichts entrichtet. Uiberhaupt werden 
die Tharand beſuchenden Badegaͤſte, wie es an 
mehrern Badeorten wol der leidige Brauch iſt, 
weder bei ihrer Ankunft noch bei ihrer Abs 


reiſe zu irgend einer beſondern Ausgabe veran⸗ 


laſſet. Alles, was fie während ihres laͤngern 
oder kuͤrzern Aufenthalts daſelbſt zu entrichten 
haben, beſchraͤnkt ſich auf einen billigen Bei⸗ 
trag zur weitern Fortfuͤhrung und Unterhal⸗ 
tung der neuen Anlagen und Spaziergaͤnge, 
welcher in der Regel auf einen Gulden 
veſtgeſezt it, ) und dann auf ein freiwilliges 
Geſchenk an die Bademutter. 


*) Da die hieſige ſehr arme Kommun nicht ver⸗ 
moͤgend iſt, zur Verſchoͤnerung des Orts, durch 
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„Aber was für mineraliſche Beſtandeheile 
„find denn in dieſen Quellen enthalten? wel— 
„che Wuͤrkungen kaun man ſich der Wahre 
ſcheinlichkeit nach von dem Gebrauch dieſes 


„Bades verſprechen? hat die Erfahrung ſchon 


„untruͤgliche Beiſpiele aufzuſtellen, daß der 


Raͤumung wuͤſter Stellen, Anlegung neuer 
Spaziergänge und andere dergleichen zur Eis 
cherheit und Bequemlichkeit dendthigten Anſtal— 
ten nur das mindeſte aus ihren Mitteln beis 
zutragen: fo hat man es in dieſem Jahre ge— 
wagt, die Tharand beſuchenden Fremden iezu⸗ 
weilen um eine kleine ſelbſtgefaͤllige Beifteuer 
zur Förderung dieſer Arbeiten bittlich angehen 
zu laſſen, und hat ſich, Dank der wohlthaͤtigen 
Bereitwilligkeit edler Naturfreunde! in feis 
nen Erwartungen nicht getaͤuſcht. Dieſe ange— 
nehme Erfahrung ſcheint zu der Hoffnung zu 
berechtigen, daß ſich der auf eine längere Zeit 
feines Vergnuͤgens oder ſeiner Geſundheit we— 
gen in Tharand aufhaltende Fremde des ober: 
waͤhnten Beitrags zur Unterhaltung und weis 
tern Fortführung der neuen Anlagen um fo 
weniger entbrechen werde, da er ſich nicht nur 
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„Gebrauch deffelden von endſchednem Nuzen 
„befunden worden iſt?“ 


Die Beantwortung dieſer Fragen 5 


Laß uns iedoch nach einem dem Bade nahe 
gelegenen heimlichen Ruheplaͤzchen umſehen, 
wo wir uns uͤber dieſen bedeutenden Gegen⸗ 


von der zwekmaͤßigſten Verwendung dieſer Gel⸗ 


der leichter und gewiſſer Überzeugen kann, ſon⸗ 
dern auch taͤglich dafuͤr zu genießen und ſeiner 
kleinen Gabe an Ort und Stelle ſich zu erfreuen 
Gelegenheit findet. Wollte man auch, wie es 
doch wol hin und wieder der Fall ſein könnte, 
die allgemeinere oder beſondere milde Beiſteuer 
als eine Art von Armenſpende anſehen: wohl! 
ſo kann gewis keine Armenſpende nuͤzlicher an⸗ 
gelegt werden, als dieſe — denn ſie giebt den 


Armen Beſchaͤftigung, ermuntert und, belohnet 


den Fleiß und ſchaffet uns und unſern Nach⸗ 
kommen Bequemlichkeit und Vergnuͤgen. Hier⸗ 
bei verdient auch noch der Umſtand mit bemerkt 


zu werden, daß man in Tharand, fo arm das 


Städtchen auch iſt, dennoch von keinem Bettz 


10 ler belaͤſtiget wird und daß auch der feinern 


Bettelei durch das Anerbieten von Blumen, 
Erdbeeren ꝛc. gänzlich geſteuert worden ift. 
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ſtand ungeftöre befprechen können. Dort Über 
der Weiſeriz ſchlaͤngelt ſich ein von dem Somms⸗ 
dorfer Fußwege rechts abweichender Pfad den 
Berg hinan und führe auf einen mit Nafens 
ſizzen umgebnen und von Laub- und Nadelholz 
beſchatteten Plaz, uͤber welchem ein großer, 
der Natur zum Altare geweihter Felſenſtein 
mahleriſch emporſteigt. Von dieſer Hohe 
herab beherrſchen wir nicht nur den ganzen 
Schloßberg ſamt den am Fuße deſſelben ſich 
herumwindenden Gebaͤuden, ſondern auch einen 
anſehnlichen Theil des Brunnenthales, ohne 
von unten herauf bemerkt zu werden. Wir 
ziehen uns hinter den bemooſten Altarſtein 
zuruͤk, lagern uns auf eine Raſenbank unter 
dem Schatten einer jungen Eiche und verfolgen 
unſern Gegenſtand in ungeſtörter Ruhe. 
Die Beantwortung iener Fragen wuͤrde 
ich in Ermanglung der dazu gehörigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe ganz ſchuldig bleiben 
muͤſſen, wenn ſich nicht ein ſachkundiger Mann 
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derſelben aus Liebe zur Wahrheit fehon unter⸗ 


zogen und die Reſultate ſeiner Verſuche und 


Selbſterfahrungen darüber zur offentlichen 


Bekanntmachung mir freundſchaftlich mitge⸗ 
theilet haͤtte. Ich gebe ſie hier mit 5 
eignen Worten: 

„Sie verlangen von mir eine Wuürdlgung 
„des Tharander mineraliſchen Quells, X) um 


„Ihrer Beſchreibung der daſigen ſchoͤnen Thaͤ⸗ 


„ler auch in dieſer Rüͤkſicht ein größeres In⸗ 
„tereſſe zu geben. So gern ich auch Ihr 
* Verlangen ganz befriedigen möchte: fo kann 
„ich es vor der Hand doch nur zum Theil. 
„Ich habe zwar Tharand öfter als rathgeben⸗ 
„der Arzt beſucht und habe mich ie daß 
„einige meiner Kranken zu dieſem neuangeleg⸗ 
„ten Bade Vertrauen äußerten, im Herbſt 
„des Jahres 1793. ſchon veranlaßt gefunden, 


*) Es hier lediglich vom Sidonien-Quell 
die Rede. 
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„die Quelle an Ort und Stelle zu unterſuchen, 
„das Bad ſelbſt zu brauchen und mich von der 
„Wuͤrkſamkeit deſſelben durch Selbſterfahrung 
„zu überzeugen, und kann alſo wol mit Bes 
„ſtimmtheit daruͤber ſprechen. Da ich aber 
„dieſe Verſuche damals lediglich zu meiner 
„eignen Belehrung angeſtellt und eine oͤffent— 
„liche Bekanntmachung derſelben keinesweges 
„beabſichtiget habe: ſo habe ich mich dabei 
„mehr auf die Herausbringung der in dieſem 
„Quell enthaltnen mineraliſchen Beſtand⸗ 
„theile uͤberhaupt, als auf eine genaue Be— 
„ſtimmung ihres quantitagiven Verhaͤltniſſes 
„eingelaſſen. Es wuͤrde daher eine wieder— 
„holte und muͤhſamere Analiſe dieſe Verhaͤlt— 
„niſſe angeben, aber auch zuverlaͤſſig meine 
„Angaben beſtaͤtigen. x) Immittelſt ſchei⸗ 


2) Dies iſt geſchehen. Ein fo geſchikter als red⸗ 
licher Farmazevtiker in Dresden hat beide mi— 
neraliſche Quellen chemiſch unterſucht. Der 
ganze Prozeß ſoll dem zweiten Theile e 
beigedrukt werden, 


m. 
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„nen mit folgende Reſultate für den Arzt hin. 1 


„laͤnglich zu fein, um ihn zu beſtimmen: ob 
„und unter welchen Umſtaͤnden er das Tha 


„rander Mineralwaſſer bei ſeinen Kranken 


„anwenden kann, oder nicht? 


1) Mäfferige Lakmustinktur färbte das Quel⸗ 
waſſer roth, und dieſe Farbe verlor ſich auch 


nach vier und zwanzig Stunden nicht, dahin⸗ 


gegen gemeines Waſſer davon violet gefaͤrbt 
wird. Dieſer Verſuch bemeifet die in der Quelle 
enthaltne Luftſaͤure. 
2) Von waſſeriger Firnambuktinktur ward es 
ſchoͤn violett und hatte dieſe Farbe ebenfalls 


nach vier und zwanzig Stunden noch; gemel⸗ 


nes Waſſer hingegen wurde davon hochgelb, 
etwas ins rothe ziehend, faſt pommeranzenfar⸗ 
ben gefarbt. Hieraus erhellet, daß die Quelle 
nicht nur Luftſaͤure, ſondern auch aufgeloͤſetes 
Laugenſalz enthalte. 

3) Ließ ich eine Quantitaͤt dieſes Quellwaſſers 


bis auf die Hälfte einkochen, und nun faͤrbte 


es die waͤſſerige Fernambuktinktur ſchoͤn roth, 
weil durchs Kochen die Luftſaͤure davon getrie⸗ 
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ben und das Laugenſalz konzentrirt worden 
war. 

4) Mit waͤſſeriger Gilbwurztinktur wurde das 
Quellwaſſer gelb in's braͤunliche ziehend, ge⸗ 
meines Waſſer aber nur ſtrohgelb gefarbt, wor⸗ 


aus ebenfalls die Gegenwart des Alkali 
erhellet. 


50) Den Violenfaft färbte das Quellwaſſer gruͤn⸗ 


lich, gemeines Waſſer aber veränderte feine 
Farbe nicht. Dieſes beweiſet, daß keine freie 
Mineralſaͤure, wohl aber Laugenſalz darinn 
enthalten if, 

6) Blutlauge ſowol, als phlogiſtiſirtes kriſtal⸗ 
liſirtes Laugenſalz, faͤrbten dieſes blaß him⸗ 
melblau; ein hinlaͤngliches Zeichen von dem 
darinn aufgelöfet befindlichen phlogiſtiſſtten 
Eiſen. Dieſes beſtaͤtigte auch 

7) waͤſſerige Gallaͤpfeltinktur, weil fie ſolches 
braun faͤrbte. So ſpuͤrt man auch 

8) um die Quelle herum und in dem Brun⸗ 
nenhaͤußchen einen nach der Witterung modi: 
fisirten Geruch nach faulen Eiern oder Dunſt 
von Schwefelleberluft, welches ohne dem Ei— 
ſengehalt auch nicht jein koͤnnte. 
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9) Sauerkleeſalz theilte dieſem Waſſer eine 


Opalfarbe mit. 5 

10) Salzſaure Schwererde darinn aufgelöfet, 
veränderte anfaͤnglich feine. Farbe nicht, aber 
nach einiger Zeit bildete ſich oben auf ein bunt⸗ 
ſchielendes Haͤutchen; beide leztere Verſuche 
zeigen ebenfalls, daß Alkali darinn enthalten iſt. 


„Aus dieſen Verſuchen erhellet, daß die 
„Tharander Mineralquelle Luftſaͤure, Mine⸗ 
„ralalkali, und etwas aufgeloßtes phlogiſtiſir⸗ 


„tes Eiſen enthaͤlt, welche ſich, wie in allen 
„ ſolchen Quellen einen Tag fuͤr den andern 


„mehr oder weniger haͤufig manifeſtiren wer⸗ 
„den, die Schwefelleberluft aber vorzuͤglich 
„nach Beſchaffenheit der Witterung. Der 
„Grad der Kaͤlte gedachter Quelle iſt, da ſie 


„ganz flach liegt, 11. bis 12. Grad Reaumur 


„oder gegen 60. Fahrenheit.“ 

„Nach den hier angezeigten Beſtand⸗ 
„theilen wird dieſe Quelle mittelſt der Luft⸗ 
„saure einen gelinden Reiz auf die Fibern mas 
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„chen, fie beleben und erquikken, und da die⸗ 
„ſes Gas nicht in zu großer Menge darinnen 
„enthalten iſt, ſo wird ſie, als Brunnen ge— 
„braucht und getrunken, durch ihren gelinden 
„Reiz die Thätiofeit der Organe erheben, das 
„durch die Abſonderungen und Ausfonderuns 
„gen unterſtuͤzen und iene bei anhaltendem Ge— 
„brauche herſtellen. Die ſtaͤrkende Kraft wird 
„durch die fo genau mit dieſem Waſſer verbuns 
„denen Eiſentheilchen vermehrt, ohne daß 
„man von ihrer Quantitaͤt zu viele Wuͤrkung, 
„nemlich Zuſammenziehung der Fibern und 
„der kleinern Gefaͤße befuͤrchten darf.“ 

„Es iſt iedem praktiſchen Arzte bekannt, 
„daß wenn mineraliſche Waſſer auch nur in 
geringer Menge aufgeloͤſetes Eiſen enthalten, 
„ihre Wuͤrkungen weit betraͤchtlicher ſind, als 
„alle durch Kunſt gemachte Auflöͤſungen und 
„Zubereitungen dieſes heilſamen Metalls in 
„gröͤßern Gaben gereicht. Da es nun in dieſer 
„Duelle minder häufig befindlich iſt, als in 
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„den Lauchſtaͤdter und Radeberger Quellen:; 


„ſo wird ſie in mehrern Faͤllen beſonders ſol⸗ 
„chen Perſonen, die ſich ihrer als profilakti⸗ 


„ſche Kur bedienen wollen, heilſamer ſein als 


„iene, welche bei mehrern Kranken, vermoͤge 
„ihrer zuſammenziehenden Eigenſchaft, eine 
„nachtheilige Wuͤrkung machen muͤſſen. Die 
„herrſchende Mode, Baͤder und beſonders mi⸗ 
„ neraliſche, ohne den Rath und ohne Verord⸗ 
„nung eines Arztes zu brauchen, wird dieſe 
„Bemerkung rechtfertigen.“ 


„Von dem alkaliſchen Beſtandtheile des 


„Tharander Quells kann man Auflöſung 


„zaͤher und ſchleimiger Materie in den erſten 


„und zweiten Wegen erwarten.“ 


„Nach Befinden der Umſtaͤnde kann man 


„nach genoßnem Fruͤhſtuͤk und genommnem 
„Bade, eine halbe bis ganze Flaſche Quell, 
„unter maͤßiger Bewegung und wenn es die 
„Witterung erlaubt, in freier Luft trinken, 
„und dieſes drei bis vier Stunden nach der 
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„Mittagsmahlzeit wiederholen; wo man es 
„auch mit blankem Wein vermiſcht trinken 
„kann. Gelinde fluͤßige Stuhlgaͤnge und ihre 
„Anzahl beſtimmen die Quantität des zu trin— 
„kenden Brunnens.“ 
| „Als Bad gebraucht, kann les nicht fehlen, 
„daß die durch die Hauptgefaͤßchen eingefoges 
„nen Waſſertheile auflöfen, deren Verſto— 
„pfung heben, dadurch die Ausduͤnſtung ers 
„ſtellen, ſelbige vermehren und daher die Aus— 
„ſonderung mancher Krankheitsmaterie, bes 
„ſonders aber der rheumatiſchen bewuͤrken.“ 
„Durch die mit dieſem Waſſer verbundne 
„Schwefelleberluft wird feine auflöfende Kraft 
„ſehr vermehrt und man kann bei taͤglich ein— 
„auch zweimaligem Gebrauch deſſelben als Bad 
„von 20. bis 25. Grad Wärme nach Reau- 
„mur c., auf gutem Erfolg bei gichteriſchen 
„und ſolchen Kranken rechnen, wo zuruͤkge— 
„tretne Hautausſchlaͤge oder rhevmatiſche 
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„Materie aufgelöſet und ausgeführe werden 


7 ſoll. N 

„Daß Luftſaͤure, Laugenſalze und Spe 
„felleber fo genau als in mineraliſchen Quel⸗ 
„len aufgelöfee und miteinander verbunden, 
„nicht nur auf die erſten Wege wuͤrken und 


„ſie durch anhaltenden Gebrauch, wie alle Mit⸗ 


„tel, welche man in großer Menge anwendet, 
„durch ihre gelind reizenden und auflöfenden 
„Kräfte von einer Menge Unreinigkeiten bes 
„freien und dadurch einzelne durch ſolche un⸗ 


„ thaͤtig gemachte Theile zu ihren Verrichtun⸗ 


„gen wieder geſchikt machen, iſt ſchon den 
„Laien durch die izt modiſchen populaͤren me⸗ 
„diziniſchen Compendien bekannt, eben ſowol, 
als daß alle Eiſenmittel in gewißen Verhaͤlt⸗ 
N niſſen ſtaͤrken oder zuſammenziehen.“ 


„Nach meinen vielen Erfahrungen kann 


„man das Tharander Mineralwaſſer allen 
* verſchleimten und an verſtopften Druͤſen fo 
„wol als an erfchiafften Fibern laborirenden, 


159 

„ferner allen rhevmatiſchen, podagriſchen und 
„paralitiſchen Kranken empfehlen. Auch wird 
„es ſolchen Perſonen heilſam fein, deren Eins 
„geweide des Unterleibes durch fizzende Les 
„bensart geſchwaͤcht und obſtruirt find, weil 
„feine auflöfenden, eröfnenden und ausfuͤhren⸗ 
„den Kräfte in Verbindung mit hinlaͤnglicher 
„Bewegung und dem Genuſſe der daſigen reis 
„nen Luft ſehr erhoͤhet werden, und weit mehr 
„als andere, wenn ſchon wuͤrkſamere Mittel, 
„im Zimmer gebraucht, leiſten können.“ 

„Bei Verſtopfung der weiblichen Regel 
„ ſowol, als der Hämorrhoiden, habe ich diefe 
„Quelle eben ſo heilſam, als manche andre be⸗ 
funden. Ohne jedoch das Verzeichnis der 

„damit zu heilenden Krankheiten noch zu ver— 
„mehren, werden die vor angefuͤhrten ſchon 
„ hinreichend fein, die Wuͤrkſam keit dieſer Mi 
„neralquelle zu beweiſen, und in mehrern Fal 
„len wird es, fo wie bei allen andern aͤhnli⸗ 
„chen Quellen nöthig ſein, die von einem 
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„Arzte angeordneten farmazevtiſchen Mitte | 


„zugleich anzuwenden, um durch ſolche die 


„Wuͤrkung des Brunnens zu unterftügen. A, 
n Hier haben Sie alles, was ich Ihnen 1 


„nach meinen eigenen Erfahrungen über die: 


„ſen Quell ohne Weitlaͤuftigkeit fagen kann; 


„ihr zwekmaͤßiger Gebrauch wird Jeden von 
„der Wahrheit meiner Beobachtungen übers 
„zeugen. Dresden, am 31. Oktober 1796, 4 

Wenn die Beobachtungen und Erfahrun⸗ 
gen eines mediziniſchen Laien bei der Wuͤrdi⸗ 


gung der Tharander Mineralwaſſer nur im 


mindeſten mit in Anſchlag gebracht werden duͤrf⸗ 
ten: ſo wuͤrde ich ſie zur Bekraͤſtigung des 
von meinem ſachkundigen Freunde darüber ges 
fällten Urtheils hier beifügen und die Nichtio 
keit deſſelben durch Aufſtellung mehrerer ganz 
unverwerflicher Beiſpiele zu beweiſen ſuchen. 
Da ich aber befuͤrchten muß, daß man mir 
als einem in die Geheimniſſe der Heilkunde 
icht eingeweihten Schriftgelehrten wol auch 
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die Faͤhigkeit zu derartigen Beobachtungen 
abſorechen möchte: fo will ich mit der Bekannt⸗ 
machung meiner Erfahrungen lieder zuruͤkhal— 
ten und es bei der allgemeinen Verſicherung 
bewenden laſſen, daß Beiſpiele in Menge vor⸗ | 
handen find, welche die heilſamen Wuͤrkungen 
der Tharander Mineralquellen in den vorbe— 
merkten Fallen zur Gnuͤge bezeugen. ) 


Die Steinwieſe. 


Wir verlaſſen unfer ruhiges Schattenpläzs 
chen, dringen in das dichtere Gebuͤſch, und 


*) Beiſpiele ſogar an Perſonen, deren Uibel durch 
den Gebrauch des fo beruͤhmten Toͤplizer Bades 
verſchlimmert worden waren und die ſich nach 
dem ſpaͤtern Gebrauch des Tharander Bades 
nicht nur bald erleichtert fühiten, ſondern auch 
ganz davon befreiet worden find. Der vorur⸗ 
theilsvolle Zweifler wird dies freilich fuͤr ganz 
unmöglich halten; es beſtaͤtiget aber ia nur die 
ganz gemeine Wahrheit, daß nicht Alles fuͤr 
und wider Alles hilft ꝛc. 

| L 
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finden einen ſanftangehenden ſchmalen Pfad, 
der ſich hoͤher hinauf mit dem ordentlichen 


Sommsdorfer Fußwege vereiniget und uns 


von da aus wieder in das Brunnenthal 


hinab und auf dem ſogenannten Baderſtege 
über die Weiſeriz zuruͤkfuͤhrt. Hier wenden 
wir uns zur Linken nach der Steinwieſe und 
beſchließen unſre heutige Wanderung mit einer 
fluͤchtigen Uiberſicht der darauf ganz neuerlich 
erſt gemachten Anlage. 


Dieſe in den aͤlteſten Nachrichten ſchon 
unter obiger Benennung aufgefuͤhrte, vormals 


zum Schloſſe gehörige und auch izt noch Kur⸗ 


fuͤrſtliche Wieſe iſt dem Beſizzer des Bades, 
dem Amts Chirurgus Butter im Jahre 1794. 
ausdruͤklich zum Behuf des Bades, dabel zu⸗ 
gleich aber auch zu feiner Benuzung, gegen ei⸗ 
nen Erbzinß von zwoͤlf Thalern iaͤhrlich, vers 
erbt worden. Sie erſtrekt ſich vom Sidonien— 


Quell an in weiter Ausdehnung laͤngſt der 
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Weiſeriz hinauf, und bildet, da die über hun⸗ 
dert Schritt lange aͤußerſte Spizze davon abge⸗ 
ſondert und ubar gemacht worden. iſt, ein gere⸗ 
geltes Vierek. Dieſes ſehr anſehnliche Vierck 
iſt mit einer lebendigen Hekke umſchloſſen, von 
verſchiedenen wohlgebahnten und zu beiden 
Seiten theils mit iungen Obitbäumen, theils 
auch mit Linden und wilden Kaſtanienbaumen 
beſezten Gaͤngen durchſchnitten, hin und wieder 
mit Raſenſizzen und Ruhebaͤnken versehen und 
zur rechten Seite mit einem Wirthſchaftsge⸗ 
baude bebauet. Aus dem Hintergrunde er: 
hebt ſich uͤber eine kleine Teraſſe ein huͤbſch ge⸗ 
formtes Haͤußchen, welches nach den von außen 
angeſezten Holzhaufen nicht nur, ſondern auch 
nach den an den innern Waͤnden angebrachten 
Sägen und Aexten zu urtheilen, eine Holzhak— 
ker⸗Hütte im veredelten Geſchmak vorſtellen 
ſoll und mit allerlei iungen inlandiſchen und 
auständifchen iungen Hoͤlzern umgeben iſt. 
Das Innere dieſes niedlichen Luſthaußes iſt 
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einfach und zwekmaͤßig verziert, mit einigen 
Tiſchen und fein gearbeiteten hoͤlzernen Ruhe⸗ 


baͤnken verſehen und an den Waͤnden mit ge⸗ 
reimten und ungereimten groͤßtentheils guten 
Denkſpruͤchen in mancherlei Sprachen ſchon 
ſehr reichlich beſchrieben. 


Die Steinwieſe iſt dem Freunde der ſchoͤ⸗ 
nen Natur auch ohne dieſe verſchoͤnernden Pflan⸗ 
zungen und Gebaͤude, vermoͤge ihrer uͤberaus 
angenehmen Lage ſchon, eine der reizendſten 
Parthieen im Brunnenthale. Uiberall, wo⸗ 
hin man ſein Auge von hieraus nur wendet, 
ruhet es mit Wohlgefallen und fuͤhrt der Seele 
die lieblichſten Bilder zu. Der ſchoͤne mit 
Blumen durchwuͤrkte Raſengrund zu unſern 


Fuͤßen, die unter dem ernſten Fichtenwalde 


ſchaͤumend herabfluthende wilde Weiſeriz zur 
Linken, das lachende Buchengruͤn an den Berg⸗ 
waͤnden zur Rechten, die blinkenden Waſſer⸗ 
fälle an den Muͤhlenwehren, die an dem 
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Muͤhlgraben ſich hinwindenden ganz laͤndlichen 
Wohnungen, der kriſtallhelle Spiegel des 
Schloßteiches, die mahleriſch-ſchöͤnen Truͤm⸗ 
mer der uralten Fuͤrſtenburg, die über das 
graue Burggemaͤuer romantiſch emporſteigende 
Kirche — dieſe und mehrere von dieſem 
Standpunkte aus ſich uns darbietenden inter— 
eſſanten Gegenſtaͤnde gewaͤhren uns eine ſo 
mannichfache und angenehme Beſchaͤftigung, 
daß wir dieſe reizende Staͤtte gewis nie un⸗ 
befriediget verlaſſen und nicht muͤde werden, 
fie öfter und öfter zu beſuchen, um die Schön— 
heiten des hier aufgeſtellten herrlichen Natur— 
gemaͤhldes zu genießen. 


Aber ſiehe: die ſinkende Sonne vergoldet 
nun auch die hoͤchſten Wipfel des Waldes; 
die Luſtwandelnden ziehen ſich in langen Rei⸗ 
hen von den Bergen herab in die Thaͤler; ein 
liebendes Paar ſchleicht ſich noch heimlich zur 
Buͤſte des Lieblings der Natur, um ſie mit 


18 i 
einem Kranze von wilden Roſen und Vergiß⸗ 
meinnichtchen zu bekraͤnzen, und die Abend. 
glokke ruft uns in die Verſammlung, wo ein 
kleines Nachtmal und der Serligten lachende 
N Freuden uns erwarten. | 
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